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Das BA-Studium an
den deutschen Univer-
sitäten ist „durch“.
Nach vielen Jahren an-
strengender Diskussion
und mühsamer Arbeit
vor Ort laufen die neu-
en Studiengänge fast
überall, die Absolven-
ten gehören bald zur
Normalität, und die al-
ten Studiengänge wer-
den zum Auslaufmo-
dell. Dabei sind viele
Fragen noch immer of-
fen: nicht zuletzt die
nach den Arbeits-
marktchancen derer,
die als Bachelor die
Universität verlassen,
und die nach dem
Übergang in die Ma-
sterstudiengänge für al-
le, die auf den ersten Abschluß weiter aufbauen
möchten. Auch sehr prinzipielle Zweifel an dem
Bologna-Modell hört man noch. Aber für Nach-
karten oder Nostalgie ist es zu spät. Es kommt
jetzt vielmehr darauf an, einen nächsten entschei-
denden Schritt zu tun.
Die „Bologna-Debatte“ hat sich, vielleicht aus
nachvollziehbaren Gründen, auf die Struktur der
neuen Studiengänge konzentriert: gestufte Ausbil-
dungsgänge, Modularisierung, international ver-
gleichbare Leistungspunkte, und was dergleichen
Stichworte mehr sind. Sie hat unterschätzt, daß
die neuen Studiengänge weder im leeren Raum
existieren noch einfach an die Stelle der bisherigen
treten können, sondern auf die innere Gestalt der
Universitäten zurückwirken müssen. Die „Exzel-
lenzdebatte“ hat diese Frage nach der leistungs-
fähigen Struktur der Hochschulen vom anderen
Ende her – der Spitzenforschung, der Nachwuchs-
förderung – mit aller Schärfe aufgeworfen. Das
BA-Studium darf nicht zurückstehen. In den USA
ist es im „College“ zusammengefaßt und fachüber-
greifend koordiniert. Der Schritt zum College ist
auch bei uns fällig, einschließlich der dazu gehö-
renden Verantwortlichkeiten und Führungsstruk-
turen, wie sie in Amerika ein „Dean of College“ re-
präsentiert.
Warum? Erstens zeigt sich in der praktischen
Arbeit immer deutlicher, daß die einzelnen Fächer
mit der Regelung übergreifender Fragen des BA-
Studiums überfordert sind – oder die Dinge dann
eben unkoordiniert laufen. Das wird in Zukunft
erst recht Probleme bereiten, wenn die Universitä-
ten, wie sie es mit Recht verlangen, weitere Kom-
petenzen erhalten: zum Beispiel bei der Admini-
strierung der Studienplätze oder bei der Vergabe
von Stipendien. Karriereberatung und „out-of-
classroom“-Aktivitäten für die Studierenden kom-
men hinzu. Die Liste fachüberschreitender Aufga-
ben ließe sich leicht verlängern, und es gehört we-
nig Phantasie zu der Prognose, daß die Bedeutung
dieser Aufgaben wachsen wird.
Zweitens ist das College nicht als Auskopplung
aus der „eigentlichen“ Universität zu verstehen,
sondern gerade als die Sicherung ihres Kerns. Das
grundständige Studium hat in Deutschland immer
noch und vielleicht, der Exzellenzinitiative sei’s
geklagt, weniger als zuvor eine wissenschaftspoliti-
sche Lobby. Einzelne BA-Studiengänge werden
sich nicht gegen immer schärfer ausdifferenzierte,
stärker konsolidierte und mächtiger finanzierte
Graduate Schools und Exzellenzcluster behaupten
können. Kann sich jemand Harvard ohne das Har-
vard College vorstellen? Dem Bachelor gehört
mehr Aufmerksamkeit, und deshalb braucht er
auch an deutschen Universitäten das College.
Vom Bachelor zum College
Paul Nolte
lehrt seit 2005 Neuere Ge-
schichte mit besonderer
Berücksichtigung der Zeit-
geschichte an der Freien
Universität Berlin. Zuvor
war er u.a. Fellow am Wis-
senschaftskolleg zu Berlin
und Professor für Geschichte
an der International Univer-
sity Bremen.
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Nachrichten
Keine Einigkeit zwischen Bund und Ländern im Hochschulpakt 2020
B und und Länder konn-ten sich bislang nicht
auf ein gemeinsame Hilfspro-
gramm für die Hochschulen
(„Hochschulpakt 2020“) ei-
nigen. Vor allem die Frage,
wie die Kosten für den Aus-
bau der Studienkapazitäten
unter den Ländern verteilt
werden soll, ist umstritten.
Uneinigkeit besteht auch dar-
über, wie mit den Studien-
plätzen verfahren werden
soll, die wegen des Bevölke-
rungsrückgangs oder fehlen-
der Nachfrage unbesetzt blei-
ben. Der rheinland-pfälzi-
sche Wissenschaftsminister
Zöllner sagte, es sei billiger,
im Osten trotz der schrump-
fenden Abiturjahrgänge Stu-
dienplätze zu erhalten, als im
Westen, wo geburtenstarke
Jahrgänge in die Universitä-
ten drängten, Angebote neu
zu schaffen.
Bund und Länder wollen
dies nun in einem erneuten
Anlauf bis zum 20. Novem-
ber zunächst in den einzel-
nen Ländern und dann mit
dem Bund klären. Bundesbil-
dungsministerin Schavan er-
klärte, Bund und Länder
wollten mit dem Hochschul-
pakt den „Erhalt beziehungs-
weise den Ausbau“ der Kapa-
zitäten an den Hochschulen
im Hinblick auf 90 000 zu-
sätzliche Studienanfänger bis
2010 fördern. Dafür würden
Kosten in Höhe von je
22 000 Euro über einen Zeit-
raum von vier Jahren zugrun-
de gelegt. Die universitäre
Forschung solle durch eine
Programmkostenpauschale
(Overhead) gestärkt werden.
Die Overheadkosten sollen
nach Auskunft der Ministerin
bis zum Jahr 2010 zu 100
Prozent vom Bund getragen
werden. Dabei sollen von der
Deutschen Forschungsge-
meinschaft geförderte Projek-
te ein Plus von 20 Prozent
der Fördersumme erhalten.
Dies soll für alle neuen Be-
willigungen gelten, ab 2007
für Sonderforschungsberei-
che, Forschungszentren und
Graduiertenkollegs, ab 2008
auch für sonstige DFG-Pro-
jekte. Bis 2010 sollen dafür
rund 700 Millionen Euro zur
Verfügung stehen. Insgesamt
erfordere der Kapazitäts-
ausbau und die universitäre
Forschungsförderung sei-
tens des Bundes finanzielle
Mittel in Höhe von etwa
1,27 Milliarden Euro. Das
seien rund 260 Millionen
Euro mehr als in der mittel-
fristigen Finanzplanung
vorgesehen seien. Der Se-
nat der Hochschulrekto-
renkonferenz (HRK) hatte
unlängst allerdings darauf
hingewiesen, daß von 2007
bis 2020 durchschnittlich
2,3 Milliarden Euro pro
Jahr zusätzlich benötigt
würden. Darin seien die
notwendigen Baumaßnah-
men enthalten, Inflation
und die bisherige Unterfi-
nanzierung der Hochschu-
len seien allerdings nicht
berücksichtigt. Auch eine
deutlich verbesserte Be-
treuungsqualität im Rah-
men der gestuften Studien-
struktur („Bolognaprozeß“)
könne in diesem Rahmen
nicht erreicht werden. Allein
für das Jahr mit dem höch-
sten Studierendenandrang
2013 hat die HRK einen
Mehrbedarf von 3,4 Milliar-
den Euro errechnet.
Die Hochschulrektoren-konferenz (HRK) hat
ein Eckpunktepapier für ein
neues Kapazitätsrecht vorge-
legt. Darin spricht sie sich da-
für aus, daß Land und Hoch-
schule in Zielvereinbarungen
Kapazitäten für jede einzelne
Fächergruppe oder Fakultät
festlegen. Die erforderliche
Grundausstattung müsse sich
an den Empfehlungen des
Wissenschaftsrates ausrich-
ten. Die Einnahmen der
Hochschulen durch Studien-
beiträge und Drittmittel soll-
ten allein zur Verbesserung
der Qualitätsstandards die-
nen und dürften sich nicht
auf die vom Staat verlangte
Aufnahmekapazität auswir-
ken. „Das geltende Kapazi-
tätsrecht behindert die
Hochschulen dabei, die Qua-
lität von Lehre und Studium
zu verbessern“, sagte die Prä-
sidentin der Hochschulrekto-
renkonferenz (HRK), Mar-
gret Wintermantel. Heute
diene das Kapazitätsrecht vor
allem dazu, möglichst viele
Studienplätze mit möglichst
wenig staatlichen Finanzmit-
teln zu schaffen. Die von den
Ländern vor gut einem Jahr
eingeleitete Liberalisierung
des Kapazitätsrechts habe
daran nichts geändert. Eine
Umfrage der HRK bei den
Hochschulen habe gezeigt,
daß der Staat sich nach wie
vor die Festsetzung der Aus-
bildungskapazitäten der
Hochschule vorbehalte. Fle-
xiblere Berechnungsparame-
ter verbesserten die Lage
nicht, wenn ihre Justierung
letztlich mehr von der staatli-
chen Finanzlage als von den
fachlichen Anforderungen
abhinge. Deshalb müsse die
staatliche Finanzierung der
Ausbildungskapazität als
„Grundversorgung“ von der
Finanzierung der aus Sicht
des Faches notwendigen hö-
heren Qualität entkoppelt
werden. „Die von der Rechts-
sprechung entwickelten Be-
griffe der ,erschöpfenden
Nutzung der Ausbildungska-
pazität’ und der ,unzulässi-
gen Niveaupflege’ müssen
dabei neu definiert werden.
Nur so ist Wettbewerb in der
Lehre möglich“, sagte Win-
termantel.
HRK: Kapazitätsrecht ändern
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Uni-Barometer 2006
1995 1996 1997 1998 1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005
Univ.-Professoren 24 955 24 569 24 518 24 124 24 205 23 980 23 744 23 739 23 712 23 845 23 475
Studierende an Universitäten 1 409 345 1 395 719 1 386 656 1 364 803 1 330 798 1 341 149 1 382 261 1 422 688 1 467 890 1 403 491 1 418 377
davon ausl Studenten
inkl Bildungsinländer 119 583 123 671 127 892 133 620 140 530 149 879 164 177 179 824 193 161 192 012 191 819
Deutsche Studierende im Ausland 41 800 44 200 45 200 46 300 49 000 52 200 52 800 58 100 62 200 69 000 *
Abschlußprüfungen 132 451 138 673 137 329 131 328 127 025 122 433 117 373 118 839 122 853 131 574 145 047
Promotionen 22 387 22 849 24 174 24 890 24 545 25 780 24 796 23 838 23 043 23 138 25 952
Habilitationen 1 532 1 609 1 740 1 915 1 926 2 128 2 199 2 302 2 209 2 283 2 001
Ausgaben der Hochschulen
in Mio. Euro 24 996 25 721 26 035 26 364 27 044 27 509 28 648 30 374 30 644 30 527 *
Drittmitteleinnahmen (in Mio. Euro),
alle Hochschulen 2 093 2 286 2 393 2 472 2 592 2 830 3 076 3 305 3 437 3 466 *
* Es liegen noch keine aktuellen Daten vor.
Die Universität Mann-heim plant, ihre Philo-
sophische Fakultät als orga-
nisatorische Einheit aufzulö-
sen und die Technische Infor-
matik zu schließen. Die Fä-
cher der Philosophischen Fa-
kultät sollen in benachbarte
Fakultäten aufgenommen
und so enger mit den Wirt-
schafts- und Sozialwissen-
schaften verzahnt werden.
Im Gegenzug sollen die Wirt-
schafts- und Sozialwissen-
schaften gestärkt und eine
Fakultät für Wirtschaftsinfor-
matik aufgebaut werden.
Einer Meldung der Süddeut-
schen Zeitung zufolge will
die Universität Mannheim ih-
re Fakultäten künftig von
hauptamtlichen Dekanen
führen lassen. Damit ist sie
nach eigenen Angaben die
erste staatliche Universität in
Deutschland, bei der das Ma-
nagement eines Fachbereichs
hauptberuflich wahrgenom-
men wird. Das baden-würt-
tembergische Wissenschafts-
ministerium spricht von
einem Modell für den Süd-
westen. Das Land will zu-
nächst die Kosten überneh-
men. Der Rektor der Univer-
sität Mannheim, Hans-Wolf-
gang Arndt, erhofft sich ein
effizienteres Management.
Der Berufs-Dekan solle ihn
unter anderem bei Berufun-
gen entlasten, die Ausrich-
tung des Fachbereichs voran-
treiben sowie Geld und Räu-
me vergeben. Als überholt
bezeichnete Arndt das bishe-
rige System, bei dem Profes-
soren reihum neben For-
schung und Lehre das Amt
des Dekans ausübten. „Die
wollen geliebt sein und nicht
durchgreifen“, sagte Arndt.
In einer Einstiegsphase sol-
len Professoren aus den Fa-
kultäten das Amt überneh-
men, dafür aber anders als
früher Forschung und Lehre
aufgeben. Auf Dauer will der
Mannheimer Rektor wie in
Amerika und England auch
auf professionelle Wissen-
schaftsmanager von außen
setzen.
Universität Mannheim setzt
auf hauptberufliche Dekane
Die Zahl der Professorenhat sich nach Angaben
des Statistischen Bundesamtes
im Jahr 2005 gegenüber dem
Vorjahr verringert. Sie betrug
23 475 Hochschullehrer an
deutschen Universitäten, 370
weniger als im Jahr 2004. Da
im gleichen Zeitraum die Zahl
der Studierenden gestiegen ist,
verschlechterte sich die Be-
treuungsrelation weiter. Dem-
nach kamen im Jahr 2005 60
Studierende auf einen Hoch-
schullehrer. Im Jahr 2004 wa-
ren es 59. Die Zahl der Habili-
tationen ist gegenüber dem
Jahr 2004 um 282 auf insge-
samt 2001 gesunken.
Deutschland verliert in einer Dekade 1 500 Professorenstellen
U N I V E R S I TÄT  M A I N Z
Totaler Numerus Clausus
Die Universität Mainz will zum Sommersemester2007 für alle Fächer einen Numerus clausus einfüh-
ren. Damit will sich die Universität vor einem Ansturm
von Studenten aus Hessen, das im Gegensatz zu Rhein-
land-Pfalz Studiengebühren erhebt, schützen. Auf die
rechtlich fragwürdige „Landeskinderregelung“ will sich
die Universität nicht verlassen. Rheinland-Pfalz will vom
Jahr 2007 an Studiengebühren für Studienanfänger mit
Hauptwohnsitz in einem anderen Bundesland einführen,
falls es nicht zu einem bundesweiten Lastenausgleich
der Länder in der Studienfinanzierung kommt. Danach
müßte das Land, aus dem ein Student stammt, die Ko-
sten für seinen Studienplatz übernehmen.
Die Kanzler der deut-schen Universitäten ha-
ben sich auf ihrer 49. Jahres-
tagung vom 28. bis 30. Sep-
tember 2006 in Mainz für die
Einrichtung einer zentralen
Bewerbungsstelle für Studi-
enplätze ausgesprochen. Ziel
sei es, Kosten zu senken, die
an den Hochschulen bei der
Bearbeitung von Mehrfach-
bewerbungen für einen Stu-
dienplatz anfallen. Die Ein-
richtung, die derzeit von der
Hochschulrektorenkonfe-
renz (HRK) in einem Ar-
beitskreis geplant wird, soll
Bewerbungen aber nur bear-
beiten. Die Zulassungskrite-
rien für Studienanfänger sol-
len weiter von jeder Hoch-
schule individuell festlegt
werden.
Neue Bewerbungsstelle
für Studienplätze
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Die Vereinigten Staatenverzeichneten im Ver-
hältnis zu anderen Staaten in
den Jahren 1999/2000 bis
2004/2005 ein geringeren Zu-
wachs an Studenten aus dem
Ausland. Obwohl das Land
nach wie vor das beliebteste
Ziel für auswärtige Studenten
ist, haben andere Länder ei-
nen höheren Zuwachs. Wäh-
rend sich in diesen fünf Jahren
in den USA 17 Prozent mehr
Studenten einschrieben, wa-
ren es in Großbritannien 29
Prozent, 42 Prozent in Austra-
lien, 46 Prozent in Deutsch-
land und 81 Prozent in Frank-
reich. Wachstumsspitzenreiter
war Japan mit einem Zuwachs
von 108 Prozent. In dem Be-
richt mit dem Titel „Students
on the Move“ wird als Ursa-
che das aggressivere Werben
um internationale Studenten
weltweit, wie auch die Harmo-
nisierung der Europäischen
Hochschullandschaft im Rah-
men des Bolognaprozesses ge-
nannt. Auch die Schwierigkei-
ten für ausländische Studen-
ten nach dem 11. September
2001 ein Visum zu erhalten,
werden als Ursache vermutet.
USA weniger attraktiv für
ausländische Studenten
D ie Fakultätentage derIngenieurwissenschaf-
ten und der Informatik an
deutschen Universitäten
(4ING) haben empfohlen,
die weltweit anerkannten
Stärken des deutschen Weges
zur Promotion in den Inge-
nieurwissenschaften zu er-
halten und weiterzuentwik-
keln. Sie wandten sich gegen
ein verschultes „Promotions-
Studium“, da dies unselb-
ständige Absolventen zur
Folge hätte. Die Promotions-
phase ist nach Ansicht der
Fakultätentage eine Form der
Berufstätigkeit. Sie sei nicht
die dritte Stufe der Ausbil-
dung, sondern die erste Stufe
von selbstverantworteter For-
schung. Wissenschaftliche
Mitarbeiter in der Promoti-
onsphase seien demnach von
zentraler Bedeutung für die
projektgebundene Zusam-
menarbeit zwischen Industrie
und Universitäten. Die 4ING
hoben hervor, daß Industrie
und Universitäten aus dem
Ausbildungssystem gegensei-
tig Nutzen ziehen würden.
Das bewährte Promotions-
verfahren sei Voraussetzung
für die wissenschaftlich fun-
dierte, aber auch praxisbezo-
gene Forschung in den Inge-
nieurwissenschaften. Die
Stärken dieses Modells soll-
ten die Grundlage für künfti-
ge Weiterentwicklungen der
Promotionsphase in den In-
genieurwissenschaften sein. 
Der Verband deutscher
Maschinenen- und Anlagen-
bau (VDMA), der etwa 3 000
Unternehmen vertritt, hat vor
dem Hintergrund einer um-
fassenden Befragung von
Promovierenden und Indu-
strieunternehmen gleichfalls
für eine Beibehaltung der
Promotion im Maschinenbau
in ihrer jetzigen Form ausge-
sprochen. Auch weitere füh-
rende Verbände der Industrie
setzen sich dafür ein.
4Ing wollen kein Promotions-
studium
Der Richter am Bundesfi-nanzhof und frühere
Kanzler der TU München,
Dr. Ludwig Kronthaler, hat
in einem Gutachten für den
Stifterverband für die deut-
sche Wissenschaft auf rechtli-
che Grenzen bei der Erhe-
bung von Studienbeiträgen
hingewiesen. Kronthaler kri-
tisiert die in den Hochschul-
gesetzen einiger Länder vor-
geschriebenen Ausfallfonds.
Darauf sollen Banken zu-
rückgreifen, wenn Absolven-
ten ihre Studienkredite nicht
zurückzahlen können. Aus-
fallfonds, die aus Studienge-
bühren gespeist werden, hält
Kronthaler für verfassungs-
widrig. Nicht die Studieren-
den, sondern der Staat müsse
das Ausfallrisiko tragen. Ge-
setzeswidrig sei auch die pau-
schale Erhebung von Ein-
heitsbeiträgen, wenn diese
zur Verbesserung von Studi-
um und Lehre verwendet
werden sollen. Studierende
hätten einen Anspruch dar-
auf zu erfahren, für welche
konkreten Leistungen sie
zahlen müssen. Beiträge sei-
en differenziert nach Fächern
und Studiengängen zu erhe-
ben.
Gutachten: Studiengebühren
rechtswidrig
U N I V E R S I TÄT  S TA N F O R D
Fundraising-Rekord:
4,3 Milliarden Dollar 
D ie amerikanische Stanford University hat für diekommenden fünf Jahre eine Kampagne zur Ein-
werbung von 4, 3 Milliarden Dollar an Forschungs- und
Lehrmitteln angekündigt. Dies ist nach einer Meldung
des Chronicle of Higher Education das bislang ambitio-
nierteste Ziel einer amerikanischen Universität und
übertrifft damit die aktuelle Ankündigung der Columbia
University um 300 Millionen Dollar. In den vergange-
nen zwei Jahren gelang es der Universität bereits 2,19
Milliarden Dolar einzuwerben. 1,4 Milliarden Dollar sol-
len für ein interdisziplinäres Projekt zur Lösung der
drängendsten globalen Probleme (Umwelt, Gesund-
heit und internationale Stabilität) eingesetzt werden. 25
amerikanische Universitäten gaben als Ziel an, eine
Milliarde Dollar oder mehr einzuwerben, elf von diesen
über zwei Milliarden.
S P O N S O R I N G
„Hörsaal Aldi Süd“
Der mit rund 300 Plätzen größte Hörsaal der Fach-hochschule Würzburg heißt jetzt offiziell „Hörsaal
Aldi Süd“. Der Hörsaal soll vor der offiziellen Einwei-
hung noch „gebrandet“, das heißt mit Firmenlogos
oder anderen werbewirksamen Hinweisen auf den
Sponsor versehen werden. Bislang verweist ein provi-
sorisches Plakat an der Hörsaaltür auf Aldi. Der Um-
fang der Förderung durch die Firma Aldi ist nicht öffent-
lich bekannt.
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Fundsachen
Eliteuni I
„Eine exzellente Universität muß in der Lage sein, exzellente
Anträge in allen drei Linien des Wettbewerbs zu stellen. Dass
das beim ersten Mal nicht gleich klappt, kann passieren,
dann können sie es in der zweiten Runde versuchen. Nur
heiße Luft reicht nicht ... Aber eines ist klar: Die 30 Millio-
nen, die eine Uni mit dem Elite-Label bekommt, machen
finanziell keine Spitzenuniversität. Die TU München hat
immer noch nur ein Drittel der Mittel, die die ETH Zürich
hat. Aber es wird ein bisschen besser, so können sie nun
neue Sponsoren bekommen. Und nächstes Jahr gibt es ein
neues Spiel.“
Ernst-Ludwig Winnacker, Präsident der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft, zitiert nach Tagesspiegel vom 16. Oktober 2006
Eliteuni II
„Bislang schafft es keine deutsche Uni unter die ersten 50
weltweit, aber wenn wir unser Zukunftskonzept umsetzen,
können wir nach fünf Jahren weltweit bei den ersten 25 da-
bei sein.“
Wolfgang A. Herrmann, Präsident der TU München, zitiert nach
Handelsblatt vom 14. Oktober 2006
Eliteuni III
„Wenn der Süden besser ist, dann ist er es.“
Bundeskanzlerin Angela Merkel zur Kritik an der Auswahl von nur
drei „Eliteuniversitäten“, zitiert nach Frankfurter Allgemeine Zeitung
vom 16. Oktober 2006
Eliteuni IV
„Allerdings. Es wird eine große Debatte geben.“
Thomas Flierl, Wissenschaftssenator des Landes Berlin, auf die
Frage, ob sich das Verfahren der Auswahl in der Exzellenzinitiative
bei der nächsten Runde ändern müsse; zitiert nach Tagesspiegel
vom 16. Oktober 2006
Eliteuni V
„Wir konnten nur noch abnicken.“
Dietrich Austermann, Wissenschaftsminister des Landes Schles-
wig-Holstein; zitiert nach Frankfurter Allgemeine Zeitung vom
16. Oktober 2006
Eliteuni VI
„Ein Mißverständnis.“
Peter Strohschneider, Vorsitzender des Wissenschaftsrates, über
die Erwartung der Politiker, bei der Auswahl von Spitzenuniversitä-
ten mitentscheiden zu können, zitiert nach Frankfurter Allgemeine
Zeitung vom 17. Oktober 2006
Eliteuni VII
„An den eigentlichen Problemen der deutschen Hochschulen
– den miserablen Studienbedingungen, den fehlenden Tuto-
ren, dem Geldmangel – ändert die mit der Exzellenzinitiative
verbundene Forschungsförderung nichts.“
Heike Schmoll, zitiert nach Frankfurter Allgemeine Zeitung vom
16. Oktober 2006
Eliteuni VIII
„Das System ... belohnt jene Wissenschaftsminister, die we-
nig Studienplätze anbieten und stattdessen in die For-
schung investieren. Nur mit exzellenter Forschung lässt sich
unter den heutigen Bedingungen zusätzliches Geld ins
Land holen. Das zeigt zurzeit die Exzellenzinitiative. Wer
zusätzliche Studienplätze zur Verfügung stellt, hat nur
Kosten – und bildet am Ende für andere Bundesländer aus.“
Uwe Thomas, ehem. Staatsminister im Bundesministerium
für Bildung und Forschung, zitiert nach Die Zeit vom
28. September 2006
Mehr Enthusiasmus!
„Auf dem Feld der Wissenschaft werden die Herausfor-
derungen besonders deutlich, vor denen die westlichen
Zivilgesellschaften stehen. Unsere kulturellen Selbst-
verständlichkeiten müssen neu behauptet werden. An
Grundüberzeugungen wie den Menschenrechten und
der Meinungsfreiheit brauchen wir dabei nicht zu zwei-
feln. Und gegen den Fanatismus hilft Festigkeit. Woran
es mangelt, ist die Wärme, mit der wir uns zu unseren
Werten bekennen. Ansteckend kann die Demokratie
nur wirken, wenn sie nicht routiniert betrieben oder
anderen mit Gewalt aufgezwungen, sondern mit Enthu-
siasmus gelebt wird.“
Professor Wolf Lepenies, Träger des Friedenspreises des
Deutschen Buchhandels, zitiert nach Süddeutsche Zeitung,
9. Oktober 2006
D ie LMU München, die TUMünchen und die TH Karls-ruhe werden nach Abschluß
der ersten Runde der Exzellenzinitiative
von Bund und Ländern als „Eliteuni-
versitäten“ gefördert. Voraussetzung für
die Förderung ist die Bewilligung min-
destens eines Exzellenzclusters und ei-
ner Graduiertenschule an der jeweiligen
Universität sowie ein überzeugendes
„Zukunftskonzept“. Der Bewilligungs-
ausschuß für die Exzellenzinitiative hat
gleichfalls die Finanzierung von 18 Gra-
duiertenschulen und 17 Exzellenzclu-
stern beschlossen (s. Karte auf S. 617).
Insgesamt sind für die Förderung von
Spitzenforschung im Rahmen der Ex-
zellenzinitiative (2006 bis 2011) 1,9
Milliarden Euro vorgesehen. Nach ei-
ner Vereinbarung von Bund und Län-
dern über Richt-
größen für die
einzelnen För-
derlinien standen
rund eine Milli-
on Euro pro Jahr
für die Graduier-
tenschulen und
rund 6,5 Mio.
Euro für die Ex-
zellenzcluster zur
Verfügung. Für
die Förderlinie
„Zukunftskon-
zepte“ waren pro
Jahr rund 21
Mio. Euro vorge-
sehen – ein-
schließlich der
Mittel für die er-
sten beiden För-
derlinien.
Auch bei den
Graduiertenschu-
len und den Ex-
zellenzclustern
waren Universi-
täten aus dem
Süden besonders
erfolgreich. Von den 17 bewilligten Ex-
zellenzclustern gingen fünf nach Bayern
und vier nach Baden-Württemberg.
Drei entfielen auf Nordrhein-Westfalen
sowie jeweils zwei auf Hessen und Nie-
dersachsen. Sachsen und Schleswig-
Holstein kamen jeweils mit einem Ex-
zellenzcluster zum Zuge. Von den 18
bewilligten Graduiertenschulen sind je-
weils vier an Univer-
sitäten in Bayern
und Baden-Würt-
temberg. Jeweils drei
Projekte aus NRW
und Berlin waren in
dieser Kategorie erfolgreich. Nach Bre-
men, Hessen, Niedersachsen und Sach-
sen ging jeweils eine Graduiertenschule.
Lediglich ein Cluster und vier Graduier-
tenschulen stammen aus den Geistes-,
Sozial- und Wirtschaftswissenschaften.
Von den Universitäten der östlichen
Bundesländer war nur die TU Dresden
erfolgreich. An der TH Karlsruhe über-
zeugte die Gutachter besonders das Zu-
kunftsprojekt, bei der das Helmholtz-
Energieforschungszentrum und die
Technische Hochschule nach dem Bei-
spiel des Massachusetts Institute of
Technology (MIT) in einer Holding zum
„KIT“ fusionieren sollen.
Für die Förderung der an insgesamt
22 Hochschulen angesiedelten Initiati-
ven sind in dieser ersten Runde pro Jahr
von Bund und Ländern rund 380 Mio.
Euro bewilligt worden. Davon trägt der
Bund 75 Prozent und die Länder 25
Prozent. Der Exzellenzwettbewerb sieht
auch einen Vollkostenzuschlag von 20
Prozent („Overhead“) vor. Forscher
müssen so die Kosten für Personal, Ver-
waltung und Geräte nicht mehr von ih-
rer Hochschule einfordern.
Mehrere Wissenschaftsminister hat-
ten deutliche Kritik an der Entschei-
dung für nur drei Eliteuniversitäten ge-
übt. Sie warfen den Gutachtern aus der
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München leuchtet
Die Entscheidungen der Exzellenzinitiative
|  F E L I X G R I G A T |  Die Entscheidungen in der ersten
Runde der Exzellenzinitiative waren mit Überraschungen und Konflikten zwi-
schen Politik und Wissenschaft verbunden. Es gab Vorwürfe seitens der Politiker,
aber auch Spekulationen über Seilschaften in der Wissenschaft.
»Es wird eine dauerhafte Spaltung
zwischen Ost- und Westdeutschland
entstehen.«
Exzellenzinitiative des Bundes und der Länder
Zeitplan / Antrags- und Begutachtungsverfahren für zwei Staffeln
1. Staffel 2. Staffel
August 2005 Absichtserklärungen /
Ausschreibung
30. September 2005 Eingang der Antragsskizzen
November/Dezember 2005 Panelsitzungen zu den
Antragsskizzen
20. Januar 2006 Gemeinsame Kommission /
Aufforderung zur Antrag-
stellung
20. April 2006 Eingang der Anträge 10. April: Ausschreibung
Juni/Juli 2006 Vergleichende Begutachtungen 9. Juni: Absichtserklärungen
September 2006 15. September: Eingang der
Antragsskizzen
13. Oktober 2006 Beratung in der Gemeinsamen
Kommission / Entscheidung
im Bewilligungsausschuß
November 2006 Panelsitzungen zu den Antrags-
skizzen
Januar 2007 10. bis 12. Januar 2007: Ge-
meinsame Kommission / Auffor-
derung zur Antragstellung
April 2007 13. April : Eingang der Anträge
Mai-Juli 2007 Vergleichende Begutachtungen
Oktober 2007 Beratung in der Gemeinsamen
Kommission / Entscheidung im
Bewilligungsausschuß
Stand: 17. Januar 2006
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Förderentscheidungen in der Exzellenzinitiative 2006
Aachen TH,
Aachen Institute for Advanced Studies in
Computational Engineering Science
Aachen TH,
Ultra High-Speed Mobile Information and
Communication
Aachen TH,
Integrative Production Technology for High-Wage
Countries
Berlin FU,
Graduate School of North American Studies
Berlin HU,
Berlin School of Mind & Brain
Berlin TU,
Berlin Mathematical School
Bochum U,
Ruhr-University Research School
Bonn U,
Bonn Graduate School of Economics
Bonn U,
Mathematics: Foundations, Models, Applications
Bremen U,
Global Change in the Marine Realm
Dresden TU,
International Graduate School for Biomedicine and
Bioengineering
Dresden TU,
From Cells to Tissues to Therapies
Erlangen-Nürnberg U,
Erlangen Graduate School in Advanced Optical
Technologies
Frankfurt/Main U,
Macromolecular Complexes
Freiburg U,
Molecular Cell Research in Biology and Medicine
Giessen U,
International Graduate Centre for the Study of
Culture
Giessen U,
Cardio-Pulmonary System
Göttingen U,
Microscopy at the Nanometer Range
Hannover MedH,
Hannover Biomedical Research School
Hannover MedH,
From Regenerative Biology to Reconstructive
Therapy
Heidelberg U,
Heidelberg Graduate School of Fundamental Physics
Heidelberg U,
Cellular Networks
Karlsruhe U,
Karlsruhe School of Optics and Photonics
Karlsruhe U,
Center for Functional Nanostructures
Kiel U,
The Future Ocean
Konstanz U,
Cultural Foundations of Social Integration
Mannheim U,
Empirical and Quantitative Methods in the Economic
and Social Sciences
München U,
Graduate School of Systemic Neurosciences
München U,
Nanosystems Initiative Munich
München U,
Munich Center for Integrated Protein Science
München U,
Munich-Centre for Advanced Photonics
München TU,
International Graduate School of Science and
Engineering
München TU,
Cognition for Technical Systems
München TU,
Origin and Structure of the Universe
Würzburg U,
Graduate School for Life Sciences
35
34
33
32
31
30
29
28
27
26
25
24
23
22
21
20
19
18
17
16
15
14
13
12
11
10
9
8
7
6
5
4
3
2
1
Wissenschaft vor, die Politik vor voll-
endete Tatsachen gestellt zu haben, an-
statt wie vereinbart gemeinsam über
noch strittige Entscheidungen zu bera-
ten. Die Gutachter hatten keine stritti-
gen Fälle vorgelegt. Der schleswig-hol-
steinische Wissenschaftsminister Diet-
rich Austermann sagte nach Angaben
der Frankfurter Allgemeinen Zeitung:
„Wir konnten das nur noch abnicken“.
Der Präsident der Deutschen For-
schungsgemeinschaft (DFG), Ernst-
Ludwig Winnacker, habe als Vorsitzen-
der des Bewilligungsausschusses gegen
Vereinbarungen
verstoßen. Die Wis-
senschaftler hätten
im Bewilligungsaus-
schuß die Chance
verpaßt, einen wis-
senschaftlich be-
gründbaren Aus-
gleich zwischen dem Norden und dem
Süden Deutschlands vorzunehmen, sag-
te Austermann der Zeitung. Ursachen
seien „eingespielte Netzwerke und Seil-
schaften in der DFG“, weil nicht nur
nach Exzellenzkriterien entschieden
worden sei, sondern auch gemäß des
bisherigen Erfolgs in der DFG-Förde-
rung.
Der Kultusminister des Landes
Sachsen-Anhalt, Jan-Hendrick Olbertz,
sieht nach einem Bericht des Deutsch-
landradios eine „dauerhafte Spaltung in
Ost und West“ entstehen, falls sich an
den Kriterien des Exzellenzwettbewerbs
nichts ändere.
Der Wissenschaftsminister des Lan-
des Berlin, Thomas Flierl, sagte gegen-
über dem Tagesspiegel, die Politik sei
durch die Wissenschaftler vor voll-
endete Tatsachen gestellt worden. „Auf
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»Die Wissenschaftler hätten einen
wissenschaftlich begründbaren
Ausgleich zwischen Nord- und
Süddeutschland vornehmen müssen.«
Vorsitzender
Professor Dr. Ernst-Ludwig Winnacker
Deutsche Forschungsgemeinschaft, Bonn
Wissenschaftliche Mitglieder
Professor Dr. Wim Blockmans
Netherlands Institute for Advanced Study in the Humanities
and Social Sciences Royal Netherlands Academy of Arts
and Sciences, Wassenaar (Niederlande)
Professor Dr. Rüdiger Bormann
Technische Universität Hamburg-Harburg Institut für
Werkstoffphysik und -technologie, Hamburg
Professor Dr. Lorraine Daston
Max-Planck-Institut für Wissenschaftsgeschichte, Berlin
Professor Dr. Bernd Dörken
Charité – Universitätsmedizin Berlin Medizinische Klinik
mit Schwerpunkt Hämatologie und Onkologie, Berlin
Professor Dr. Gerhard Erker
Westfälische Wilhelms-Universität Münster Organisch-
Chemisches Institut, Münster
Professor Dr. Daniel Fallon
Carnegie Corporation of New York Program Chair
Education, New York (USA)
Professor Dr. Uta Francke
Medical School University Stanford, Stanford (USA)
Dr. Wolfgang Gawrisch
Henkel KGaA, Düsseldorf
Dr.-Ing. Andreas Gutsch
Degussa AG Creavis Technologies & Innovation Chemiepark
Marl, Marl
Professor Dr. Monika Henzinger
Faculté Informatique & Communications Ecole Poly-
technique Fédérale, Lausanne (Schweiz)
Professor Dr. Ulrich Herbert
Albert-Ludwigs-Universität Freiburg im Breisgau
Historisches Seminar, Freiburg
Professor Dr. Wieland B. Huttner
Max-Planck-Institut für molekulare Zellbiologie und
Genetik, Dresden
Professor Dr. Wolfgang Ketterle
Massachusetts Institute of Technology Department of
Biology, Cambridge (USA)
Professor Dr. Karin Lochte
IFM-GEOMAR Leibniz-Institut für Meereswissenschaften
an der Universität Kiel Forschungsbereich 2: Marine
Biogeochemie, Kiel
Professor Dr. Martin Lohse
Bayerische Julius-Maximilians-Universität Würzburg
Institut für Pharmakologie und Toxikologie Lehrstuhl
Pharmakologie, Würzburg
Professor Dr. Ursula Peters
Universität zu Köln Institut für Deutsche Sprache und
Literatur mit volkskundlicher Abteilung, Köln
Professor Dr.-Ing. Anke Rita Pyzalla
Max-Planck-Institut für Eisenforschung GmbH, Düsseldorf
Professor Dr. Ekhard Salje
University of Cambridge Department of Earth Sciences,
Cambridge (Großbritannien)
Professor Dr. Bernhard Schmid
Universität Zürich Institut für Umweltwissenschaften,
Zürich (Schweiz)
Professor Dr. Roland Siegwart
Eidgenössische Technische Hochschule Zürich (ETH) Insti-
tute für Roboter und Intelligente Systeme, Zürich (Schweiz)
Professor Dr. Laura Sigg
Eawag Environmental Toxicology, Dübendorf (Schweiz)
Professor Dr. Peter Strohschneider
Ludwig-Maximilians-Universität München Institut für
Deutsche Philologie, München
Professor Dr. Luc Weber
Faculté des Science Economiques et Sociales Université de
Genève, Genève (Schweiz)
Professor Dr. Rüdiger Wehner
Universität Zürich Zoologisches Institut, Zürich (Schweiz)
Professor Dr. Eberhart Zrenner
Eberhard-Karls-Universität Tübingen Augenheilkunde II Pa-
thophysiologie des Sehens und Neuro-Ophthalmologie, Tü-
bingen
Professor Dr. Michael Zürn
Wissenschaftszentrum Berlin für Sozialforschung gGmbH
(WZB), Berlin
Sowie die Wissenschaftsminister der Länder und die
Bundesforschungsministerin.
Bewilligungsausschuß Exzellenzinitiative
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Urteilsverkündung: Bundesbildungsministe-
rin Annette Schavan umrahmt vom Präsiden-
ten der DFG, Ernst-Ludwig Winnacker (li.)
und dem Vorsitzenden des Wissenschaftsrates,
Peter Strohschneider. 
diese Weise wurden die Politiker dü-
piert.“ Flierl will sich dafür einsetzen,
das Verfahren in der kommenden Aus-
wahlrunde zu ändern. 
Dagegen stellte sich Bundeskanzle-
rin Angela Merkel hinter die an der
Auswahl beteiligten Wissenschaftler.
„Wenn der Süden besser ist, dann ist er
es“, sagte sie.
Nach Recherchen des Berliner Ta-
gesspiegels habe keine der später ausge-
wählten Elite-Universitäten vor der
Entscheidungsrunde auf einer „sicheren
Basis“ gestanden. Voraussetzung für
den Elitestatus einer Hochschule ist
nach den Verfahrensregeln mindestens
ein Forschungscluster und eine Gradu-
iertenschule. Die TU München habe
aber zunächst kein Forschungscluster
und keine Graduiertenschule vorweisen
können, die nach Auffassung der Kom-
mission einstimmig positiv bewertet
werden konnten. Nur eine Graduierten-
schule der TU München sei überhaupt
auf einen mittelmäßigen Platz vorge-
drungen. Über diese Graduiertenschule
sei es nach Informationen des Tages-
spiegels unter den Wissenschaftlern
zum Streit gekommen. Auch bei der
schließlich gewählten TH Karlsruhe
und der LMU München sei die Überle-
genheit über andere Bewerbungen nicht
so eindeutig gewesen.
Insgesamt sind nach Erkenntnissen
des Tagesspiegels 15 Forschungscluster
umstritten gewesen. Acht davon wur-
den schließlich heraufgestuft. Von die-
sen seien fünf aus Süddeutschland. Her-
untergestuft worden seien vornehmlich
Projekte aus dem Norden.
Der Vorsitzende des Wissenschafts-
rates, Peter Strohschneider, wies  die
Kritik  an einem angeblich „unsauberen
Verfahren“ zurück, es seien die besten
Universitäten ausgezeichnet worden.
Mauscheleien zugunsten der einen oder
anderen Universität habe es nicht gege-
ben. „Wenn unterstellt wird, daß wis-
senschaftsfremde Argumente in der
Entscheidungsfindung eine Rolle ge-
spielt haben, muß ich widersprechen“,
sagte Strohschneider der Frankfurter
Allgemeinen Zeitung. Strohschneider
schlug vor, den Exzellenzwettbewerb
über das Jahr 2011 hinaus beizubehal-
ten und für die Wissenschaft eine „Bun-
desliga“ zu schaffen, aus der Universitä-
ten automatisch absteigen, um Aufstei-
gern Platz zu machen. 
Von den rund 300 Gutachtern der
Exzellenzinitiative kamen etwa 60 Pro-
zent aus dem europäischen Ausland,
rund 30 Prozent aus Übersee und etwa
zehn Prozent aus Deutschland. Die Be-
gutachtung erfolgte nach Auskunft der
DFG nach den Kriterien der wissen-
schaftlichen Qualität, des interdiszipli-
nären Ansatzes, der internationalen
Sichtbarkeit sowie der Zusammenfüh-
rung regionaler Forschungskapazitäten.
Zuständig für die zehn Anträge zur För-
derlinie „Zukunftskonzepte“ war die
vom Wissenschaftsrat eingesetzte Stra-
tegiekommission. Zunächst wurden
hier die Anträge von international be-
setzten Gutachtergruppen vor Ort ge-
prüft. Fach- und Strategiekommission
bilden die Gemeinsame Kommission, in
deren Sitzung die Anträge und die Er-
gebnisse der Begutachtungen beraten
wurden. Auf der Basis der Förderemp-
fehlungen der Gemeinsamen Kommis-
sion hat der DFG-Bewilligungsaus-
schuß die Entscheidungen gefällt. 
Die zwei-
te Ausschrei-
bungsrunde
in der Exzel-
lenzinitative
läuft seit Sep-
tember 2006. Dabei können sich auch
die Universitäten, die in der ersten Run-
de nicht zum Zuge gekommen sind, er-
neut bewerben. Die Förderentscheidun-
gen sollen dann im Oktober 2007 ge-
troffen werden.
Alle Grafiken: DFG
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Exzellenzinitiative: Begutachtungs- und Entscheidungsverfahren
setzen ein
Fachkommission Strategiekommissionbilden
Begutachtung
Vorbereitung  der Auswahl
DFG-Senat
Wissenschaftliche
Kommission des Wissen-
schaftsrates
Gemeinsame Kommission
Ausschreibung
legt Förderbedingungen fest
durch die DFG
GA-Gruppen
1. und 2. Förderlinie
Begutachtung
Vorbereitung  der Auswahl
Gemeinsame Kommission
Aufforderung zur Antragstellung
Auswahl der Inititativen
GA-Gruppen
1. und 2. Förderlinie
GA-Gruppen
3. Förderlinie
Gemeinsame Kommission
Bewilligungsausschuß
Exzellenzinitiative
Empfehlungen für alle Förder-
richtlinien
Förderentscheidung
Bekanntgabe
der Entscheidung
Wissenschaftsminister
Eingang der Antragsskizzen
Strategiekommission
3. Förderlinie
Fachkommission
Antragseingang
StrategiekommissionFachkommission
»Wenn unterstellt wird, daß wissenschafts-
fremde Argumente eine Rolle gespielt
haben, muß ich widersprechen.«
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D ie zur Eliteuniversität gekürteLudwig-Maximilians-Univer-sität München führt auch das
Förderranking 2006 der Deutschen
Forschungsgemeinschaft (DFG) an. 131
Millionen Euro warben ihre Wissen-
schaftler zwischen 2002 und 2004 an
DFG-Drittmitteln ein, dicht gefolgt von
der Technischen Hochschule Aachen
(126 Millionen Euro) und den Universi-
täten Heidelberg und Würzburg (je 105
Millionen Euro). Die beiden anderen
Eliteuniversitäten TH Karlsruhe und
TU München belegen hier den sechsten
und neunten Platz. Bei dem Bewilli-
gungsvolumen pro Professor war aller-
dings die vergleichsweise kleinere Uni-
versität Karlsruhe Spitzenreiter. Die
Karlsruher Professoren warben pro
Kopf mit durchschnittlich 407 000 Euro
am meisten Drittmittel bei der DFG ein.
Damit verweisen sie die Medizinische
Hochschule aus Hannover (330 000
Euro pro Professor) auf den zweiten
und die RWTH Aachen (323 000 Euro
pro Professor) auf den dritten Platz.
Dies geht aus der vierten Ranking-Stu-
die der DFG hervor, die mehr Informa-
tionen über die deutsche Forschungs-
landschaft enthält als die DFG-Ran-
kings zuvor. Im Fokus stehen die 40
deutschen Hochschulen mit den mei-
sten bewilligten DFG-Anträgen. Sie er-
hielten im Untersuchungszeitraum über
85 Prozent aller DFG-Mittel. Betrachtet
werden auch weitere Hochschulen so-
wie außeruniversitäre Forschungsein-
richtungen. 
Regional erwiesen sich vor allem
Berlin (325 Millionen Euro) sowie die
Stadt- und Landkreise München (261
Millionen Euro) bei der DFG als beson-
ders bewilligungsstark. Gleiches gilt für
die Region „Aachen–Bonn–Köln“, die
im Untersuchungszeitraum insgesamt
296 Millionen Euro erhielt. Rechnet
man den Kreis Düren mit dem dort an-
gesiedelten Forschungszentrum Jülich
hinzu, beläuft sich der Betrag sogar auf
306 Millionen Euro. Hannover und
Braunschweig warben gemeinsam 167
Millionen Euro ein, „Mannheim–Hei-
delberg–Karlsruhe“ und „Stuttgart–Tü-
binge–Ulm“ kamen auf über 250 Millio-
nen Euro. 
Nimmt man Daten zur direkten Pro-
jektförderung von Forschung und Ent-
wicklung (FuE) durch Ministerien des
Bundes, insbesondere durch das Bun-
desministerium für Bildung und For-
schung (BMBF) als Basis, erweisen sich
ebenfalls Berlin (390 Millionen Euro),
München (425 Millionen Euro) und
„Aachen–Bonn–Köln“ als führende
Forschungsregionen. Aber auch ein
schwäbischer Verbund rund um Stutt-
gart, Reutlingen, Esslingen, Ulm und
den Ostalbkreis sowie der Raum „Han-
nover – Braunschweig – Göttingen“ wa-
ren überaus erfolgreich. Betrachtet man
die länderspezifischen Anteile an den
durch DFG und Bund bereitgestellten
Fördermitteln, entfallen die höchsten
Beträge auf Bayern, Baden-Württem-
berg und Nordrhein-Westfalen. 
Vielzahl von Indikatoren
Neben dem zentralen Indikator des Be-
richts – den DFG-Bewilligungen je For-
schungseinrichtung – konnten für das
Förderranking 2006 erstmalig nicht nur
FuE-Fördermittel im Rahmen ausge-
wählter Fachprogramme des Bundes
berücksichtigt werden, sondern auch
thematische Förderschwerpunkte im
6. Forschungsrahmenprogramm der EU
sowie der von der Arbeitsgemeinschaft
industrieller Forschungsvereinigungen
„Otto von Guericke“ e.V. (AiF) geför-
derten Industriellen Gemeinschaftsfor-
schung (IGF). Berücksichtigt wurde
auch die Zahl der Gastwissenschaftler-
aufenthalte, die durch den DAAD und
die Alexander von Humboldt-Stiftung
(AvH) gefördert wurden (Indikatoren
für internationale Attraktivität und
Sichtbarkeit) sowie die Zahl der Gut-
achter und Fachkollegiate der DFG (In-
dikator für wissenschaftliche Expertise).
Anläßlich des 20. Jubiläums des Gott-
fried Wilhelm Leibniz-Preises mit sei-
nen 250 Preisverleihungen wurde als
Maßstab wissenschaftlicher Exzellenz
zudem ein hochschulbezogenes „Leib-
niz-Ranking“ in den Bericht integriert.
Insgesamt unterscheidet das Förderran-
king 2006 die Drittmittelvergabe in 14
unterschiedlichen Fachgebieten, die
jetzt von Hochschule zu Hochschule
verglichen werden können. Dabei flos-
sen mit 2,6 Milliarden Euro die meisten
Fördergelder der Hochschulen, die im
Berichtszeitraum über 0,5 Millionen
Euro DFG-Bewilligungen eingeworben
haben, in die Medizin, gefolgt von Ma-
schinenbau, Verfahrenstechnik und
Werkstoffwissenschaften (1,2 Milliar-
den Euro). In den Geisteswissenschaf-
ten stehen dem 440 Millionen Euro, in
den Sozial- und Verhaltenswissenschaf-
ten 696 Millionen Euro gegenüber. 
Mittel pro Professor und Fach
Bezogen auf die Anzahl der Professoren
entfallen auf den Maschinenbau für den
Untersuchungszeitraum von 2001 bis
2003 rein rechnerisch pro Kopf 1,1 Mil-
lionen Euro, in der Chemie 478 000
Euro, in den Sozial- und Verhaltenswis-
senschaften 145 000 Euro und in den
Geisteswissenschaften 107 000 Euro.
„Diese Differenzen erklären sich nicht
aus unterschiedlichen Forschungsakti-
vitäten der Wissenschaftler“, betont die
DFG, „sondern eher durch die unter-
schiedlichen zur Durchführung der For-
schungsprojekte notwendigen finanziel-
len Mittel“. Da rund 38 Prozent der
DFG-Fördergelder in die Lebenswis-
senschaften fließen, finden sich unter
den bei der DFG hochplazierten Uni-
versitäten vorrangig solche mit diesem
Schwerpunkt. Die Universität München
etwa wirbt ca. 60 Prozent ihrer Dritt-
mittel in diesem Bereich ein, bei der
Universität Würzburg liegt der Anteil
sogar bei 80 Prozent. Unter den zehn
führenden Hochschulen finden sich
weiterhin vier mit technischer Schwer-
punktsetzung, besonders ausgeprägt bei
der TH Aachen. Das Förderranking
zeigt aber auch, daß mit München, Tü-
bingen und Berlin (HU sowie FU) vier
der zehn Erstplazierten ihre besondere
Position nicht zuletzt ihren geistes- und
sozialwissenschaftlichen Forschern ver-
danken. 
Kurz vor der Entscheidung der Exzellenzinitiative veröffentlichte die Deutsche
Forschungsgemeinschaft eine Rankingstudie, die aufgrund einer Vielfalt von Indi-
katoren die Leistungen der deutschen Hochschulen mißt. Dabei gibt es Überein-
stimmungen, aber auch Unterschiede zu den Ergebnissen der Exzellenzinitiative.
Vielfalt
der Indikatoren
Ergebnisse des aktuellen
DFG-Rankings
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Regionale Verteilung von DFG-Bewilligungen je Kreis und Bundesland (2002 bis 2004)
Die Frage, ob Gott die Men-schen erschaffen hat oder obsie nach der Darwinschen
Theorie entstanden sind, ist keine biolo-
gische Frage. Vielmehr geht es den mei-
sten Fragenden um die viel tiefere
Grundfrage, ob die Welt ein mechani-
sches Getriebe sei, das durch Zufall und
Gesetzmäßigkeit unbeirrbar seinen
Lauf nimmt, oder ob es auch Freiheit
und Verantwortung gibt und eine gütige
Macht letztlich alles in ihrer Hand hält.
Extreme Vereinfachungen
Die biologische Frage ist seit dem 19.
Jahrhundert schon längst entschieden.
Auch auf theologischer Seite wurde be-
reits im 19. Jahrhundert darauf hinge-
wiesen, daß der Gottesglaube gut mit
der Evolutionstheorie leben kann. Und
doch wird die Frage „Gott oder Dar-
win?“ heute immer noch als ein Entwe-
der-oder gehandelt. Religiöse Scharfma-
cher instrumentalisieren das Problem,
um ihre Anhängerschaft zu vermehren.
Sie behaupten, die Wissenschaftler ver-
suchten, die Spiritualität aus dem Leben
der Menschen zu drängen. Wie wenn
sich an der biologischen Evolution die
Frage nach der Existenz oder Nichtexi-
stenz Gottes entscheiden würde! Trau-
rig, daß ausgerechnet diese Hardliner
mit dem Verharren auf der biologischen
Ebene die spirituelle Dimension in der
Frage nach der vorfindlichen Welt aus
den Augen verlieren.
Auf der anderen Seite gibt es ebenso
radikale Positionen, die genauso in der
biologischen Fragestellung im 19. Jahr-
hundert stehengeblieben sind. Sie spre-
chen von einem kulturellen Konflikt
und versuchen ebenfalls, Anhänger hin-
ter sich zu scharen. Wehret den Anfän-
gen, wenn irgendwo in der amerikani-
schen Provinz eine Schulbehörde eine
Dummheit macht! Sie bezeichnen sich
selbst als konsequent und merken nicht,
daß der moderne Materialismus eine
Annahme, nicht ein Ergebnis der Na-
turwissenschaft ist.
Einige prominente Vertreter dieser
radikalen Linie sind Physiker. Sie gie-
ßen Öl ins Feuer, indem sie auf der Ver-
kürzung der Frage auf die naturwissen-
schaftliche Ebene beharren. Was immer
die Motive und Erfahrungen dieser Ma-
terialisten sind, sie schaden mehr als sie
nützen. In vielen Ohren klingt die Be-
hauptung mit, daß die Physik die
Grundlage der Wirklichkeit sei und al-
les weitere Illusion und Wunschdenken.
Das ist zwar durchaus möglich, aber ei-
ne unbewiesene und wahrscheinlich
unbeweisbare Behauptung. Ich vermu-
te, daß sie heute bei einer großen Mehr-
heit in unserer Gesellschaft auf Kopf-
schütteln stößt. Für sie ist Physik nicht
nur verbunden mit großartigen Entdek-
kungen, welche bald einmal alles erklä-
ren und die Menschheit mit immer neu-
en Errungenschaften beglücken wer-
den, sondern eines der unbeliebtesten
Fächer im Gymnasium, das sie nur
noch in verblassender Erinnerung ha-
ben. Der Anspruch auf vollständige Be-
schreibung der Wirklichkeit ist unver-
ständlich geworden und wird daher
mehr und mehr als Arroganz empfun-
den. Wenn Radikale es schaffen, eine
Mehrheit von politisch aktiven Men-
schen so zu brüskieren, daß sie sich der
Wissenschaft entfremdet, wird dies poli-
tische Konsequenzen haben.
Unterschied zwischen Theolo-
gie und Naturwissenschaften
Gewiß, die Frage, ob es denn mehr ge-
be, als was die Schrödinger-Gleichung
beschreiben kann (einmal abgesehen
von der Allgemeinen Relativitätstheo-
rie), ist durchaus berechtigt. Hier gilt es,
eine pragmatische und nichtideologi-
sche Antwort zu geben. Pragmatisches
Denken läßt uns erkennen, wo die
Grenzen einer Wissenschaft sind: Sie
kann nicht weiter reichen, als ihre an-
fänglichen Annahmen und Auswahl an
Daten. Wenn Messungen und Beobach-
tungen objektiv sein müssen, wird ein
großer Teil der Wirklichkeit außerhalb
der Laboratorien ausgeschlossen: ge-
schichtliche Veränderungen, Kunst-
erlebnisse, romantische Liebe, religiöse
Visionen, aber auch berufliche Motiva-
tion und Bestätigung. An dieser Art der
Wahrnehmung nimmt das Subjekt teil,
sie ist aber nicht rein subjektiv oder be-
liebig. Naturwissenschaft wird nie etwas
Substantielles zur Beschreibung dieser
Wirklichkeitsbereiche beitragen, weil
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Gott oder Darwin?
Über den Unterschied von Deutung und kausaler Erklärung
|  A R N O L D B E N Z |  Gott und Darwin sind keine Alterna-
tiven, sondern Antworten auf verschiedene Fragen, die sich auf verschiedene
Wahrnehmungen der Wirklichkeit beziehen. Es bleibt eine theologische Frage-
stellung, die naturwissenschaftliche Informationen einbeziehen muß.
A U T O R :  A R N O L D  B E N Z
Arnold Benz ist Professor für Astrophysik an der ETH Zürich und
befaßt sich vor allem mit der Physik der Sonne und der Entstehung
von Sternen. Er ist Autor zweier Bücher zum Thema Religion und
Naturwissenschaft: „Würfelt Gott? Ein außerirdisches Gespräch zwi-
schen Physik und Theologie“ und „Die Zukunft des Universums: Zufall,
Chaos, Gott?“, beide im Patmos Verlag erschienen.
diese von Anfang an ausgeschlossen
wurden.
Wollen wir sowohl Theologie wie
Naturwissenschaft ernst nehmen, müs-
sen wir nach den Erfahrungsgrundlagen
von beiden fragen. Religion ist mehr als
eine vorwissenschaftliche Erklärung der
Natur. In der zweiten Hälfte des 17.
Jahrhunderts war dieses Verständnis
zwar weit verbreitet. Damals erklärten
die Physikotheologen alle neuen natur-
wissenschaftlichen Entdeckungen als
direkte Schöpfungsideen des allwissen-
den, gütigen und weisen Gottes, der
zum Beispiel die Frösche grün machte,
damit sie der Storch nicht sehen könne.
Die Folge war, daß sich daraus der mo-
derne Atheismus entwickelte, der genau
dieses physikotheologische Gottesbild
ablehnt. Wie man in der Bibel nachle-
sen kann, ist dies jedoch nicht die ur-
sprüngliche Erfahrungsgrundlage des
Gottesbegriffs. Vielmehr sind es Erfah-
rungen wie die Bewahrung bei der
Flucht aus Ägypten, Visionen auf einem
Berg und Erscheinungen nach der Hin-
richtung von Jesus. Unbestreitbar, dies
sind nicht objektive Tatsachen, die na-
turwissenschaftlichen Kriterien genü-
gen würden. Trotzdem haben sie mit
Wirklichkeit im Leben der damaligen
und zum Teil auch heutigen Menschen
zu tun, geringstenfalls mit einer immen-
sen historischen Wirkung über zweitau-
send Jahre.
Kurzum, die grundlegenden religiö-
sen Wahrnehmungen sind orthogonal
zu den konstituierenden Messungen der
Naturwissenschaften. Daraus entwickel-
ten sich verschiedene Methoden der ra-
tionalen Bewältigung in Theologie und
den naturwissenschaftlichen Fachgebie-
ten. Es greift viel zu kurz, den Unter-
schied nur in verschiedenen Sprachspie-
len bezüglich desselben Sachverhalts zu
sehen. Bereits am Anfang, in der Aus-
wahl der Wahrnehmungsgrundlagen,
unterscheiden sich Religion und Natur-
wissenschaften. Damit bewegen sie sich
auf verschiedenen Ebenen und geben
Antworten auf verschiedene Fragen.
Erklären und Deuten
Theologie erklärt nicht, wie sich das
Universum entwickelte. Beantwortet je-
mand die Frage nach der Herkunft des
Menschen mit göttlicher Schöpfung, ist
diese Antwort nicht eine kausale Erklä-
rung auf der Ebene der biologischen
Forschung. Sie ist vielmehr eine Deu-
tung. Ein Sachverhalt kann nicht nur
naturwissenschaftlich erklärt werden, er
wird oft unbewußt auch auf der Ebene
von Lebenserfahrungen gedeutet. Deu-
ten ist mehrdeutig. Das Universum wur-
de in der Aufklärung als Uhrwerk ge-
deutet, später als gigantische Rechen-
maschine oder seit langem als Schöp-
fung. Letztere Deutung hatte in der Ver-
gangenheit verschiedene Gründe. Als
Naturwissenschaftler bejahe ich sie,
wenn sie Erfahrungen von Gottes Güte
im eigenen Leben oder in der tradierten
Geschichte entspringt. Durch Deuten
können Fakten in einen Sinnzusam-
menhang eingeordnet werden, der es
erlaubt, sich in der Welt zu orientieren.
Das ist durchaus legitim, solange man
klar zwischen kausaler Erklärung und
Deutung unterscheidet. Gott und Dar-
win sind Antworten auf verschiedene
Fragen: nach einer Deutung, welche die
Vernunft erkennt, aus der Lebenserfah-
rung von Welt und nach der kausalen
Ursache, den die biologische Forschung
erarbeitet.
Deutungen beziehen sich auf das
Wiedererkennen von Mustern und auf
Metaphorik. Die Evolution – naturwis-
senschaftlich gesehen eine Folge von
Katastrophen und Greueln – könnte
man deuten mit dem Muster von Tod
und Auferstehung, dem grundlegenden
christlichen Schöpfungsparadigma von
Zerfall und Neuem. Die moderne Astro-
physik mit ihren düsteren Prognosen
über die langfristige Zukunft des Son-
nensystems und des ganzen Universums
kann als fortwährende Schöpfung ge-
deutet werden mit immensen Möglich-
keiten für Neues und existentieller
Hoffnung für Gegenwart und Zukunft.
Ausweg aus der Krise
Es genügt nicht, die Extremisten auf
beiden Seiten zu verurteilen. Leute,
welche die Frage „Gott oder Darwin?“
stellen, suchen mehr als eine rein biolo-
gische oder trivial-religiöse Antwort. Es
geht letztlich um eine theologische De-
batte, zu deren Gelingen die Naturwis-
senschaften wesentliche Informationen
beitragen müssen. Wenn sich Schöp-
fungstheologie nicht auf antike natur-
wissenschaftliche Vorstellungen, son-
dern auf moderne Resultate bezieht,
und wenn sich die Naturwissenschaften
ihres beschränkten Wahrnehmungs-
raums bewußt sind, kann ein Dialog
durchaus konstruktiv werden. Kon-
struktiv nicht für neue naturwissen-
schaftliche Resultate, aber für einen
weitreichenden kulturellen Gewinn.
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K önnen Naturwissenschaft undReligion harmonisch koexistie-ren oder schließt das eine das
andere aus? Man hat nach Antworten
auf diese und ähnliche Fragen in der
Geschichte gesucht, und seit Mitte des
19. Jahrhunderts ist das Verhältnis Na-
turwissenschaft-Religion zu einem gro-
ßen Teil ein historisch konstruiertes ge-
worden. Die bloße Nennung des Wort-
paares beschwört vergangene Ereignisse
wie den Prozeß gegen Galileo Galilei
herauf, mit dem die
katholische Kirche
vergeblich versuchte,
den kopernikani-
schen Heliozentris-
mus zu verdammen;
oder den Huxley-Wilberforce-Streit, bei
dem das anglikanische Establishment in
der Kontroverse über die Abstammung
des Menschen von affenähnlichen Vor-
fahren gegen die jungen Darwinisten
unterlag.
Diese beiden zu Ikonen gewordenen
Beispiele stützen die Konfliktthese, und
sie sind gewöhnlich als Belege für die
Behauptung angeführt worden, daß im
Verhältnis von Naturwissenschaft und
Religion unvermeidlich Kriegszustand
herrsche. Die wissenschaftliche Be-
schäftigung mit der Natur, so wurde im
Gefolge der darwinistischen Evoluti-
onsdebatte lauthals verkündet – am ve-
hementesten von Carl Vogt und Ernst
Haeckel in Deutschland und von John
Tyndall und Thomas Henry Huxley in
England –, führe unweigerlich weg von
der Kirche, und wer in seiner Wissen-
schaft Bedeutendes leiste, der habe mit
der Religion nichts im Sinn.
Eine beliebte Gegenstrategie war die
Auflistung von Beispielen berühmter
Naturwissenschaftler, die als fromme
Gläubige bekannt waren. Dieser biogra-
phische Ansatz stellt eine eigene Form
der Apologetik dar und beruht auf ei-
nem Übertragungsvorgang: Man wählt
angesehene Naturwissenschaftler mit
christlichen oder – allgemeiner – nicht-
materialistischen Auffassungen aus und
überträgt die Glaubwürdigkeit, die wir
diesen Naturwissenschaftlern wegen ih-
rer wissenschaftlichen Leistungen zuzu-
schreiben neigen, auf deren religiöse
Ansichten. So wurde eine Phalanx thei-
stischer Naturwissenschaftler aus Ge-
genwart und Vergangenheit zur Abwehr
der Attacken von Atheisten und Mate-
rialisten in die Schlacht geschickt. Eine
ganze Reihe enzyklopädisch-biographi-
scher „science-and-religion“-Bücher er-
schien, besonders zwischen 1880 und
1920, verfaßt von Katholiken wie von
Protestanten, in Deutschland, Frank-
reich und Großbritannien. Klassiker
dieses Genres sind „Gottes Zeugen im
Reich der Natur“ (1881) von Otto
Zöckler, einem lutheranischen Theolo-
gen an der Universität Greifswald, und
auf katholischer Seite „Das Christen-
tum und die Vertreter der neueren Na-
turwissenschaft“ (1903) des jesuitischen
Kirchenhistorikers Karl Alois Kneller.
Kneller nannte nur Naturwissen-
schaftler des 19. Jahrhunderts, weil, wie
er erklärte, niemand in Frage stellte,
daß Gelehrte aus der Zeit davor, wie et-
wa Kopernikus, Galilei, Kepler, New-
ton, Leibniz, Euler, Boyle, Mariotte,
Haller oder Linnaeus gläubige Christen
gewesen waren. Von entscheidender
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Harmonische Koexistenz oder
unvermeidlicher Konflikt?
Religion und Wissenschaft aus wissenschaftsgeschichtlicher
Sicht
|  N I C O L A A S A .  R U P K E |  Führt die wissenschaftliche
Beschäftigung mit der Natur unweigerlich weg von der Religion? Eine heikle Fra-
ge, nicht nur für die Theologen des 19. Jahrhunderts.
»Eine beliebte Gegenstrategie war
die Auflistung von Beispielen
gläubiger Naturwissenschaftler.«
A U T O R :  N I C O L A A S  A . R U P K E
Nicolaas A. Rupke ist Professor und Direktor am Institut für Wissen-
schaftsgeschichte, Georg-August-Universität Göttingen. Sein Buch
Eminent Lives in Twentieth-Century Science-and-Religion erscheint
demnächst bei Vandenhoeck & Ruprecht.
Bedeutung für die Abwehr des materia-
listischen Angriffs war der Beweis, daß
auch moderne Naturforscher im 19.
Jahrhundert erstklassige Wissenschaft
mit frommer Religiosität verbunden
hatten, und Kneller führte etwa 160 be-
deutende Männer des 19. Jahrhunderts
an. Der Franzose Antonin Eymieu, wie
Kneller ein Jesuit, folgerte: „Es ergibt
sich somit, dass der unstrittigste, schärf-
ste, geschliffenste, fruchtbarste wissen-
schaftliche Geist...und der einfachste,
reinste, ernsteste und glühendste reli-
giöse Geist völlig natürlich in derselben
Person koexistiert haben“ (Eymieu
1920).
Beim Verfassen ihrer biographisch-
enzyklopädischen Klassiker stießen
Kneller, Zöckler und andere Apologe-
ten auf ein ernstes Hindernis: die Ten-
denz zur Privatisierung des Glaubens.
Denn als Folge der weitverbreiteten Ak-
zeptanz des methodologischen Natura-
lismus wurde es zur zeitgemäßen Norm
für fromme Naturwissenschaftler, ihre
Glaubensüberzeugungen vor den Au-
gen der Öffentlichkeit zu verschleiern.
Quellenzeugnisse wurden somit rar.
Während des frühen 20. Jahrhun-
derts wurde jedoch ein neuer Ansatz in
bezug auf die religiösen Ansichten von
Naturwissenschaftlern entwickelt, der
die Privatsphäre respektierte und An-
onymität garantierte und zugleich prä-
zise Prozentangaben zu den zeitgenös-
sischen Auffassungen lieferte. Es han-
delte sich um die Methode der Mei-
nungsumfrage, die als Teil verbesserter
statistischer Verfahren in verschiedenen
Disziplinen wie etwa der Psychologie
und der Soziologie entstanden war. Der
schweiz-stämmige US-Religionspsycho-
loge James H. Leuba führte, als er sei-
nem früheren Kalvinismus abtrünnig
geworden war, 1914 eine bahnbrechen-
de statistische Befragung zum Glauben
an Gott und an die Unsterblichkeit der
Seele unter US-amerikanischen Wis-
senschaftlern durch.
Seine Ergebnisse standen in kras-
sem Gegensatz zur Situation wie von
Kneller und anderen Apologeten belegt.
Diesen zufolge hatten die eminenten
Naturwissenschaftler ganz überwiegend
den religiösen Standpunkt unterstützt.
Triumphierend zitierte etwa ein engli-
scher Autor entsprechende Äußerungen
von „Sir George G. Stokes“, „Lord Kel-
vin“, „Lord Lister, O.M.“, „Lord Ray-
leigh, O.M.“, „Lord Avebury“ und „Sir
William Ramsey“. Im Gegensatz dazu
stellte Leuba fest, daß von den 1 000
nach dem Zufallsprinzip aus dem Ver-
zeichnis American Men of Science aus-
gewählten Naturwissenschaftlern 58
Prozent Zweifel oder Unglauben bezüg-
lich der Existenz
eines persönli-
chen Gottes zum
Ausdruck brach-
ten. Als Leuba
seine Stichprobe
auf die bedeutendsten – in American
Men of Science mit einem Sternchen
markierten – Naturwissenschaftler ein-
grenzte, war der Anteil der Zweifler mit
68 Prozent sogar noch höher. Seine
Schlußfolgerung, daß Naturwissen-
schaft zur Abwendung vom Glauben
führe, schien von den Ergebnissen einer
erneuten Befragung im Jahr 1933 bestä-
tigt. Der Anteil der Zweifler hatte zuge-
nommen – ein Trend, der, wie Leuba
voraussagte, sich fortsetzen würde:
„Wenn Wissen, wie es scheint, eine Ur-
sache für den Niedergang der traditio-
nellen Glaubensvorstellungen ist, dann
wird dieser Niedergang wahrscheinlich
ebenso lange weitergehen, wie der Zu-
wachs an Wissen.“
Seit Leubas Studien gab es viele
ähnliche statistische Untersuchungen,
darunter 1996 und 1998 Wiederholun-
gen seiner beiden Umfragen. Im großen
und ganzen widerlegen sie Leubas
Weissagung: in religiöser Hinsicht hat
es seit 1914 unter den US-Naturwissen-
schaftlern wenig Veränderung gegeben.
Leubas Trend hat sich nicht fortgesetzt
und der traditionelle Theismus seine
Geltung bei den US-Wissenschaftlern
nicht verloren. Verglichen mit 1933 ist
der Anteil derer, die an einen persönli-
chen Gott glauben, sogar um nicht we-
niger als zehn Prozent gewachsen. Un-
ter den Spitzenforschern allerdings ist
der Unglaube weiter gewachsen und
hatte 1998 die Marke von 93 Prozent
erreicht.
Auch heute wird weiterhin das Ver-
hältnis großer Köpfe aus der Geschichte
der Wissenschaft zur Religion ins Feld
geführt. So hat der Oxforder Darwinist
und bekennende Atheist Richard Daw-
kins in The God Delusion (2006) vor
kurzem behauptet, Albert Einsteins
pantheistische Bekenntnisse hätten mit
echter Religiosität nichts zu tun. Auf der
anderen Seite gibt es dagegen ganze Bü-
cher über Naturwissenschaft-und-Reli-
gion bei Newton, Faraday und ebenfalls
Einstein, und das biographische Genre
in der neo-harmonistischen „science-
and-religion“-Literatur steht neuerdings
wieder in Blüte.
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Fragil: Die ausgeglichene Ruhelage zwi-
schen Religion und Wissenschaft war eher
die Ausnahme.
»Der traditionelle Theismus hat seine
Geltung bei US-Wissenschaftlern nicht
verloren.«
Fo
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R eligion ist im evangelischenSinne eine Praxis der Freiheit.„Ein Christenmensch ist ein
freier Herr über alle Dinge und nieman-
dem untertan“, beginnt Martin Luthers
berühmte Schrift „Von der Freiheit ei-
nes Christenmenschen“. Damit ist ge-
meint: Die Beziehung auf Gott macht
Menschen frei von allen Abhängigkei-
ten in der Welt. Luther hat diesem Satz
aber noch einen zweiten hinzugefügt.
Der lautet: „Ein Christenmensch ist ein
dienstbarer Knecht aller Dinge und je-
dermann untertan“. Damit ist gemeint:
Ein Christ gebraucht seine Freiheit, in-
dem er sich in den Dienst seiner Mit-
menschen stellt. Ihr freies, menschen-
würdiges Leben ist ihm ebenso wichtig
wie sein eigenes.
Diese evangelische Perspektive hat,
wenn auch in einem langen, vielfach ge-
brochenen Prozeß, für Europa den Ab-
schied vom Mittelalter eingeläutet. Die
Freiheit des „Christenmenschen“ er-
laubte es, alle Autoritäten in Frage zu
stellen, die das menschliche Leben re-
glementierten. Sie erlaubte zugleich die
Vision einer Gesellschaft, in der sich
Menschen aus freien Stücken menschli-
cher verhalten, als unter der Knute von
Drohungen und Strafen kirchlicher und
weltlicher Autoritäten. Was das in poli-
tischer und kultureller Hinsicht für die
Zukunft Europas bedeutete, verdient ei-
ne eigene Würdigung. Uns interessiert
jetzt, was das evangelische Freiheitsver-
ständnis für das Verhältnis des Glau-
bens an Gott zur Wissenschaft bedeutet.
Orientieren wir uns historisch, dann
ist klar, daß evangelische Freiheit die
Freiheit zum ungehinderten Erforschen
der Natur einschloß. Der lutherische
Theologe Andreas Osiander hat 1543 in
Nürnberg das Hauptwerk des Koperni-
kus veröffentlicht, welches das Weltbild
des Mittelalters zum Einsturz brachte.
Im Wittenberg Luthers durfte das ko-
pernikanische System ungehindert ge-
lehrt werden. Johannes Kepler (1571-
1630), einem lutherischen Theologen
und Astronomen, verdanken wir den ei-
gentlichen Durchbruch zur neuzeitli-
chen Astronomie. 
Hinzu kommt ein weiterer Faktor,
der das Aufblühen der Naturwissen-
schaften in der vom Christentum ge-
prägten Welt befördert hat. Gott wird in
der jüdisch-christlichen Tradition als
Schöpfer der Welt verstanden. Das be-
deutet: Er hat eine selbständige Welt
mit eigenen Gesetzen ins Dasein geru-
fen. Diese Welt ist kein Anhang oder
Ausfluß Gottes. Sie ist kein Tummel-
platz „göttlicher“ Mächte, wie die Reli-
gionen der Antike annahmen. Sie ist
nichts als Welt. Als solche hat sie der
Schöpfer für unser Erkennen und Ent-
decken frei gegeben. Von dieser Freiheit
sollen und dürfen seine Geschöpfe Ge-
brauch machen. 
Paradoxerweise ist aber gerade der
christliche Schöpfungsglaube zum Kon-
fliktfeld zwischen den christlichen Kir-
chen und den Naturwissenschaften ge-
worden. Auch die evangelische Kirche
trägt ein gerüttelt Maß
Schuld daran. Denn
sie hat in der Nachre-
formationszeit die bi-
blischen Mythen von
der Erschaffung der
Welt und des Menschen mit naturwis-
senschaftlichen Richtigkeiten identifi-
ziert. Die Entdeckung der Naturgesetz-
lichkeit des Werdens des Universums
und der menschlichen Gattung galt von
daher als Leugnung des Glaubens an
den Schöpfer. Der sogenannte „Kreatio-
nismus“ in einigen amerikanischen Kir-
chen und anderswo vertritt diese Mei-
nung bis heute. 
Doch die historisch-kritische Erfor-
schung der Bibel macht klar, daß die bi-
blischen Vorstellungen von der Schöp-
fung keine vom Himmel gefallenen
Wahrheiten sind. Sie verdanken sich
zeitbedingten Beobachtungen. Auf sie
haben zudem viele Einflüsse von ande-
ren Religionen des antiken vorderen
Orients eingewirkt. Man kann sie un-
möglich als göttliche Offenbarungen
über die objektive Konstruktion der
Welt verstehen. 
Die Wahrheit dieser Mythen liegt für
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Praxis der Freiheit
Religion und Naturwissenschaft aus evangelischer Perspektive
|  W O L F K R Ö T K E |  Das Verhältnis der evangelischen
Theologie zu den Naturwissenschaften ist grundsätzlich bestimmt von der Frei-
heit zum ungehinderten Erforschen der Natur. Doch gab es in der Geschichte der
evangelischen Kirche auch Konflikte. Eine Analyse.
»Die biblischen Vorstellungen von
der Schöpfung sind keine vom
Himmel gefallenen Wahrheiten.«
A U T O R :  W O L F  K R Ö T K E
Wolf Krötke war von 1973 bis 1991 Dozent für systematische Theologie an der
Kirchlichen Hochschule („Sprachenkonvikt“) in Ost-Berlin und von 1991 bis
2004 Professor für systematische Theologie an der Humboldt-Universität zu
Berlin. Seine Forschungsschwerpunkte sind das christliche Gottesverständnis
der Gegenwart, Grundlagen der Ethik, die Theologie Karl Barths und Dietrich
Bonhoeffers.
uns heute vielmehr auf einer anderen
Ebene als auf der, mit der es die objekti-
vierende wissenschaftliche Forschung
zu tun hat. Diese Mythen bringen die
Erfahrung von Menschen zum Aus-
druck, daß die Erde und die Menschen
in einem ihnen entzogenen Grunde
wurzeln, den sie Gott nennen. Im Chri-
stentum kommt es zu dieser Gewißheit
durch die Begegnung von Menschen
mit dem Dasein Jesu Christi. Diese Be-
gegnung löst das Vertrauen dazu aus,
daß Gott die Erde und die Menschheit
gründet, trägt und bejaht. Ob dieses
Vertrauen begründet
ist, stellt eine Frage
für sich dar. Dar-
über befindet sich
die wissenschaftli-
che Theologie heute
im Gespräch mit der
Philosophie. 
Die Erforschung der Naturgesetz-
lichkeit aber kann weder begründen
noch widerlegen, ob jenes Vertrauen zu
einem Schöpfergott gerechtfertigt ist.
Sie hat keinen Zugriff auf den ge-
schichtlich begegnenden Schöpfergeist,
aus dem heraus dieses Vertrauen ent-
steht. Alle Etappen der Evolution des
Universums und des Lebens sind für sie
mit Recht naturgesetzliche Etappen und
keine göttlichen Akte. Der christliche
Glaube begrüßt das. Denn alles, was
uns die Wissenschaft erschließt, ist eine
große Bereicherung nicht nur unserer
Kenntnis, sondern auch unseres Wirk-
lichkeitsempfindens auf dieser Erde. 
Die Behauptung eines tiefen Gra-
bens zwischen dem Glauben und der
Wissenschaft sollte darum endlich ad
acta gelegt werden. Diese Behauptung
beruht in jeder Hinsicht auf Mißver-
ständnissen. Was den Glauben betrifft,
so weiß sich insbesondere die evangeli-
sche Theologie dazu herausgefordert,
daran mitzuwirken, daß in den christli-
chen Kirchen, aber auch in anderen Re-
ligionen kein archaischer Fundamenta-
lismus wuchert. Er dient nicht den Fort-
schritten zu einem menschenwürdigen
Leben auf unserer Erde, zu dem die
Wissenschaften und die technischen
Möglichkeiten, die sie eröffnet haben,
schon so viel beizutragen vermochten. 
Die Wissenschaften sollen auch fer-
nerhin diesen Fortschritten zugute
kommen. Das ist allerdings ein bren-
nendes Interesse des christlichen Glau-
bens. Denn er versteht – wie gesagt –
menschliche Freiheit so, daß sie zugun-
sten der Menschen gebraucht werden
soll. Wissenschaft aber kann auch unter
die Herrschaft menschenfeindlicher In-
teressen geraten. Das haben wir in un-
serem Zeitalter hinreichend erlebt und
erleben es bis heute. Sie kann zum Ele-
ment von Ideologien werden, die genau
das Gegenteil von Freiheit bewirken.
Wenn die evangelische Kirche in dieser
Hinsicht besonders aufmerksam ist,
dann hat das nichts mit irgendeiner
Wissenschaftsfeindlichkeit zu tun. Es
geht vielmehr darum, daß Wissenschaft
einen Horizont von Werten braucht, die
sie menschendienliche Wissenschaft
bleiben läßt. Der christliche Glaube ist
bei seiner Bejahung der Wissenschaften
ein zuverlässiger Anwalt solcher Werte.
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»Die Behauptung eines tiefen Grabens
zwischen dem Glauben und der
Wissenschaft sollte endlich ad acta
gelegt werden.«
Anzeige
M anche Zeitgenossen hal-ten Naturwissenschaftund Theologie, Wissen
oder Glauben für Alternativen und fra-
gen: Muß der Wissenschaftler ungläubig
sein, um als Wissenschaftler glaubwür-
dig zu sein? Aber Vorsicht: Man glaubt
nicht, wie viel man glauben muß, um
ungläubig zu sein.
Die Vermutung, religiöser Unglaube
sei die Bedingung für wissenschaftliche
Glaubwürdigkeit und (natur)wissen-
schaftliche Unkenntnis die Bedingung
für religiösen Glauben, ist sachlich und
historisch kaum haltbar. Der Frauen-
burger Domherr Nikolaus Kopernikus
belegt als Physiker und Astronom im
Jahre 1543, daß sich die Erde um die
Sonne dreht und nicht umgekehrt. Und
diese Arbeit widmet er dem Papst. Der
spätere Weihbischof von Münster, Nils
Stensen, ein bedeutender Geologe und
Anatom, begründet 1669 die Stratigra-
phie zur relativen Zeitbestimmung von
Fossilien und formuliert fast 150 Jahre
vor Cuvier die diesem zugeschriebene
Katastrophentheorie. Der Augustiner-
mönch Gregor Mendel begründet im
Jahr 1860 mit bahnbrechenden Versu-
chen die klassische Genetik. Der Prie-
ster, Mathematiker und Physiker,
Georges Lemaître, entwickelt im Jahr
1927 und gegen Einsteins Ansichten die
Urknalltheorie: Später ist er Domherr
in Mechelen (Belgien) und Präsident
der Päpstlichen Akademie der Wissen-
schaften. Der Jesuit und Paläontologe
Teilhard de Chardin (1881-1955) ver-
bindet im 20. Jahrhundert Evolution
und Schöpfung: Gott erschafft kein sta-
tisches Fertigprodukt, sondern eine
Werdewelt; er macht eine Welt, die sich
macht. Und die schreite von der chemi-
schen über die biologische zur geistigen
Evolution fort und damit auf Gott zu.
Evolutionsgeschichte sei also auch
Heilsgeschichte Gottes mit seiner
Schöpfung. Bis heute sind unzählige
(Natur-)Wissenschaftler religiöse Men-
schen und zahllose Theologen zugleich
gute (Natur-)Wissenschaftler.
Die biblischen Schöpfungserzählun-
gen sind keine primitive Naturkunde
darüber, wie es zu Welt und Mensch
kam, sondern eine Urkunde darüber,
was es mit Welt und Mensch auf sich
hat. Die Bibel läßt darum zwei mitein-
ander unvereinbare Erzählungen das
„Siebentagewerk“ (6. Jahrhundert v.
Chr.) und die „Adam und Eva-Erzäh-
lung“ (9. Jahrhundert v. Chr.) nebenein-
ander stehen. Leider haben später ver-
antwortliche Kirchenführer in Verken-
nung des Charakters der Schöpfungser-
zählungen an einer wortwörtlichen und
damit an einer Fehlinterpretation fest-
gehalten. Aber nicht wenige Theologen
schon des 19. Jahrhunderts hatten nicht
das mindeste Problem mit der Darwin-
schen Theorie. So etwa der von der An-
glikanischen zur Katholischen Kirche
konvertierte und später zum Kardinal
ernannte John Henry Newman (1801-
1890). Er meinte, wenn er genötigt wer-
den solle anzunehmen, die Welt wäre
von Anfang an so geschaffen worden,
wie sie heute sei, dann
müsse er ja wohl auch
annehmen, der Herr-
gott hätte fossilienhal-
tige Felsen erschaffen,
um uns irrezuführen. Aber als Täuscher
und Verführer konnte er sich den
Schöpfergott beim schlechtesten Willen
nicht vorstellen. So hielt er die Argu-
mente seines Zeitgenossen Darwin für
plausibler als einen textunkritischen Bi-
blizismus.
Gegen die gouvernantenhafte Be-
vormundung durch schlechte Theologie
zog die neuzeitliche Naturwissenschaft
mit Recht zu Felde. Aber da, wo sie sich
in Allmachts- und Allwissenheitsphan-
tasien erging und meinte, einzig ihr Zu-
gang zur Welt sei legitim und intellektu-
ell redlich, da wurde sie selber intellek-
tuell unredlich und zur Ideologie.
Der christliche Glaube sieht Gott
und Welt derart verbunden, daß Tho-
mas von Aquin im 13. Jahrhundert for-
muliert: „Ein Irrtum über die Welt wirkt
sich aus in einem falschen Denken über
Gott.“ Demnach ist es nicht belanglos,
wie und was wir von der Welt wissen.
Wenn überdies die Naturerkenntnis ein
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Man kann das Nachdenken
nicht weit genug treiben“
Naturwissenschaften aus Sicht der katholischen Theologie
|  U L R I C H L Ü K E |  Das Verhältnis der katholischen Kir-
che und Theologie zu den freien Naturwissenschaften war in der Geschichte
nicht ohne Konflikte. Gleichwohl haben sich viele große Naturwissenschaftler
bis in die Gegenwart hinein als Christen verstanden. Ist moderne Natur-
forschung und katholisches Denken vereinbar?
»Man glaubt nicht, wie viel man
glauben muß, um ungläubig zu sein.«
A U T O R :  U L R I C H  L Ü K E
Ulrich Lüke lehrt Systematische Theologie an der katholisch-theologischen
Fakultät der RWTH Aachen. Seine Forschungsschwerpunkte sind Grenz- und
Grundsatzfragen zwischen Naturwissenschaft, Philosophie und Theologie.
Zum Thema Naturwissenschaft und Theologie ist von ihm soeben im Herder-
Verlag das Buch „Das Säugetier von Gottes Gnaden“ erschienen.
„
möglicher und legitimer Weg der Got-
teserkenntnis ist, wie das I. Vatikani-
sche Konzil meinte, dann haben die Na-
turwissenschaftler ein Mitspracherecht
bei der Gottesfrage und die Theologen
bei ihrem Nachdenken über Gott auch
eine Konsultationspflicht bei der Natur-
wissenschaft.
Eine letzte wissenschaftliche, ge-
schweige denn existentielle Gewißheit
bietet die (Natur-) Wissenschaft nicht.
So sucht der Wissenschaftler wie ande-
re Menschen auch jenseits der wissen-
schaftlichen Gewißheit nach existentiel-
ler Gewißheit.
Der religiöse Glaube mit seiner
theologischen Rationalität fragt existen-
tiell nach Ursprung, Sinn und Zweck
des Ganzen. Theologie ist subjektorien-
tiert, aber eben nicht am Objektivierba-
ren vorbei. Die wissenschaftliche Ratio-
nalität betrachtet Segmente des Gan-
zen, sie präpariert ihre Objekte aus dem
Ganzen heraus, sie fragt nach ganz kon-
kreten Zielen und Methoden. Sie ist ob-
jektorientiert, aber in jede Erkenntnis
geht das Subjekt mit ein.
Albert Einstein beschrieb das fragli-
che Verhältnis so:
„Obwohl die Religion das Ziel be-
stimmt, hat sie doch weitgehend von
der Wissenschaft gelernt, mit welchen
Mitteln sich diese von ihr gesetzten Zie-
le erreichen lassen. Die Wissenschaft
kann hingegen nur von denen aufge-
baut werden, die durch und durch von
dem Streben nach Wahrheit und Er-
kenntnis erfüllt sind. Die Quelle dieser
Gesinnung entspringt aber wiederum
auf religiösem Gebiet. ... Naturwissen-
schaft ohne Religion ist lahm, Religion
ohne Naturwissenschaft ist blind.“
Vielleicht ist der Naturwissenschaft-
ler wie ein Fischer. Seine Fragestellun-
gen und Methoden sind wie die kennt-
nisreiche Variation und Kombination
von Netzgröße und Maschenweite,
Tauchtiefe und Schleppzeit. Damit
kann er differenzierte Fänge tätigen und
wird wohl auch immer Überraschendes
im Netz vorfinden. Was immer er fängt,
alles ist Hinweis auf das Meer, aber er
fängt nicht das Meer. Das Meer ist die
Bedingung der Möglichkeit von Fischer
und Fang und steht für das umfassende
Ganze, von dem Glaube und Theologie
sprechen, wenn sie Gott sagen.
Mit einem Wort des polnischen Phi-
losophen Kolakowski kann man viel-
leicht sagen: Der Naturwissenschaftler
glaubt, daß er weiß; der Theologe weiß,
daß er glaubt. Wenn man nur mehr mit
Wissen glauben und mit Glauben wis-
sen kann, dann muß es heute nicht um
Glauben gegen Wissen, sondern um
Glauben wegen Wissen gehen. Der
Glaube an Gott stirbt nicht an der Meh-
rung naturwissenschaftlicher Kenntnis
und naturwissenschaftliche Kenntnis
nicht durch den Glauben an Gott, und
in beiden Bereichen kann man das
Nachdenken prinzipiell nicht weit ge-
nug treiben. Solange aber die Wahr-
heitsverpflichtung für beide gilt, ist
nicht ausgeschlossen, daß sie sich im
gleichen Ziel treffen.
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B E N E D I K T  X V I .
Der Vernunft ihre „ganze Weite“ eröffnen
Die eben in ganz groben Zügen versuchte Selbstkritik der modernen Ver-nunft schließt ganz und gar nicht die Auffassung ein, man müsse nun
wieder hinter die Aufklärung zurückgehen und die Einsichten der Moderne
verabschieden. Das Große der modernen Geistesentwicklung wird unge-
schmälert anerkannt: Wir alle sind dankbar für die großen Möglichkeiten,
die sie dem Menschen erschlossen hat und für die Fortschritte an Mensch-
lichkeit, die uns geschenkt wurden. Das Ethos der Wissenschaftlichkeit ... ist
im übrigen Wille zum Gehorsam gegenüber der Wahrheit und insofern Aus-
druck einer Grundhaltung, die zu den wesentlichen Entscheiden des Christli-
chen gehört. Nicht Rücknahme, nicht negative Kritik ist gemeint, sondern
um Ausweitung unseres Vernunftbegriffs und -gebrauchs geht es. Denn bei
aller Freude über die neuen Möglichkeiten des Menschen sehen wir auch
die Bedrohungen, die aus diesen Möglichkeiten aufsteigen, und müssen
uns fragen, wie wir ihrer Herr werden können. Wir können es nur, wenn Ver-
nunft und Glaube auf neue Weise zueinanderfinden; wenn wir die selbstver-
fügte Beschränkung der Vernunft auf das im Experiment Falsifizierbare über-
winden und der Vernunft ihre ganze Weite wieder eröffnen. In diesem Sinn
gehört Theologie nicht nur als historische und humanwissenschaftliche Dis-
ziplin, sondern als eigentliche Theologie, als Frage nach der Vernunft des
Glaubens an die Universität und in ihren weiten Dialog der Wissenschaften
hinein.
Nur so werden wir auch zum wirklichen Dialog der Kulturen und Religio-
nen fähig, dessen wir so dringend bedürfen. In der westlichen Welt herrscht
weithin die Meinung, allein die positivistische Vernunft und die ihr zugehöri-
gen Formen der Philosophie seien universal. Aber von den tief religiösen
Kulturen der Welt wird gerade dieser Ausschluß des Göttlichen aus der Uni-
versalität der Vernunft als Verstoß gegen ihre innersten Überzeugungen an-
gesehen. Eine Vernunft, die dem Göttlichen gegenüber taub ist und Religion
in den Bereich der Subkulturen abdrängt, ist unfähig zum Dialog der Kultu-
ren. Dabei trägt, wie ich zu zeigen versuchte, die moderne naturwissen-
schaftliche Vernunft mit dem ihr innewohnenden platonischen Element eine
Frage in sich, die über sie und ihre methodischen Möglichkeiten hinaus-
weist. Sie selber muß die rationale Struktur der Materie wie die Korrespon-
denz zwischen unserem Geist und den in der Natur waltenden rationalen
Strukturen ganz einfach als Gegebenheit annehmen, auf der ihr methodi-
scher Weg beruht. Aber die Frage, warum dies so ist, die besteht doch und
muß von der Naturwissenschaft weitergegeben werden an andere Ebenen
und Weisen des Denkens – an Philosophie und Theologie. Für die Philo-
sophie und in anderer Weise für die Theologie ist das Hören auf die großen
Erfahrungen und Einsichten der religiösen Traditionen der Menschheit, be-
sonders aber des christlichen Glaubens, eine Erkenntnisquelle, der sich zu
verweigern eine unzulässige Verengung unseres Hörens und Antwortens
wäre. ...“
Auszug aus der Rede von Papst Benedikt XVI., gehalten in der Aula Magna der
Universität Regensburg am Dienstag, 12. September 2006.
630 R E L I G I O N  U N D  W I S S E N S C H A F T Forschung & Lehre 11|06
Eine solche Hypothese
brauche ich nicht.“
„Man muß doch sehen, daß Gottes
Rolle seit Äonen schrumpft. Anfangs
wurde er noch für Adam und Eva ge-
braucht, dann hieß es, er habe die Evo-
lution ins Rollen gebracht. Die Er-
kenntnisse der Kosmologie zeigen uns
jedoch: Leben entwickelt sich überall
dort, wo es kann. Gott kann keine neu-
en Arten erschaffen, er vollbringt keine
Wunder, er paßt auf keine Stellenaus-
schreibung.“
Daniel Dennett
„Das meiste dessen, was heutzutage am
stärksten unter dem Namen Wissen-
schaft (besonders Naturwissenschaften)
floriert, ist gar nicht Wissenschaft, son-
dern Neugier. Alles Verderben wird zu-
letzt von den Naturwissenschaften
kommen.“
Sören Kierkegaard
„Ich kann verstehen, daß ein Mensch zum
Atheisten wird, wenn er auf die Erde hinun-
terschaut, aber wie jemand den Blick zum
Himmel emporrichten und sagen kann, es
gebe keinen Gott, ist mir unbegreiflich.“
Abraham Lincoln
„Gott wird es verschmerzen können,
daß Atheisten seine Existenz leugnen.“
John B. Priestley
„Obwohl Atheismus möglicherweise schon
vor Darwin logisch verteidigungsfähig war,
hat erst Darwin es ermöglicht, ein
intellektuell erfüllter Atheist zu sein.“
Richard Dawkins (geb. 1941, Engl. Zoologie, Verhaltensforscher und
Evolutionsbiologe)
Die Naturwissenschaft hat freien Raum jenseits
dessen, was die Theologie als das Werk des
Schöpfers zu beschreiben hat. Und die
Theologie darf und muß sich da frei bewegen,
wo eine Naturwissenschaft … ihre gegebene
Grenze hat.
Karl Barth
„
“
„Eine solche Hypothese brauche ich nicht!“
Pierre-Simon Laplace, auf die Frage „Gibt es Gott?“
„Der erste Trunk aus dem Becher der
Naturwissenschaften macht atheistisch; aber
auf dem Grund des Bechers wartet Gott.“
Werner Heisenberg
„Denn wer will der Verstandeskraft und der Erfindungsgabe des Menschen Grenzen vorschreiben? Wer will behaupten,
daß alles, was in der Welt wahrnehmbar und erkennbar ist, bereits entdeckt und erkannt sei?“
Galileo Galilei 
„Wenn wir beim Lesen in der Heiligen
Schrift auf Punkte stoßen, die dunkel
und unserm Verständnis fernliegend
scheinen, die im Lichte des Glaubens,
von dem wir ganz durchdrungen sind,
auf verschiedene Weise gedeutet wer-
den können, dann dürfen wir uns nicht
so eigensinnig an eine bestimmte Aus-
legung klammern, daß, wenn vielleicht
eines Tages die Wahrheit gründlicher
erforscht ist, diese Auslegung mit Recht
zu Fall kommt, und wir mit ihr.“
Aurelius Augustinus
„Es gibt nicht nur keinen Gott; schlimmer noch: versuchen Sie einmal,
am Wochenende einen Klempner zu bekommen.“
Woody Allen
„
Aktuelle Seminartermine Deutscher
Hochschul•
Verband
Leitung und Organisation
Leitungsaufgaben für Professoren
Wissenschaftszentrum Bonn, Freitag, 17. November 2006, 10:00-18:00 Uhr
Leitungsfunktionen: Rechte und Pflichten
(RA Dr. Michael Hartmer, Geschäftsführer des Deutschen Hochschulverbandes)
Leitung und Kreativität – Die Organisation auf dezentraler Ebene
(RA Dr. Hubert Detmer, 2. Geschäftsführer und Justitiar für Hochschul- und Beamtenrecht
im Deutschen Hochschulverband)
Die wirtschaftliche Verantwortung auf Fachbereichsebene
(Prof. Dr. Hanns H. Seidler, Kanzler der Technischen Universität Darmstadt)
Konfliktmanagement und Mitarbeitermotivation
(Dr. Katrin Schimmel, Zentrum für Training und Weiterbildung, Würzburg)
Die W-Besoldung
Wissenschaftszentrum Bonn, Donnerstag, 30. November 2006, 10:00-13:30 Uhr
Das neue Besoldungsrecht in der Wissenschaft
(RA Dr. Ulrike Preißler, Justitiarin für Hochschul- und Beamtenrecht im Deutschen Hochschulverband)
Verhandlungsstrategien in der W-Besoldung
(RA Dr. Hubert Detmer, 2. Geschäftsführer und Justitiar für Hochschul- und Beamtenrecht
im Deutschen Hochschulverband)
Nebentätigkeitsrecht
Wissenschaftszentrum Bonn, Donnerstag, 30. November 2006, 14:00-18:00 Uhr
Grundzüge des Nebentätigkeitsrechts
(RA Dr. Martin Hellfeier, Justitiar für Hochschul- und Beamtenrecht im Deutschen Hochschulverband)
Ausgewählte Praxisprobleme
(Prof. Dr. Max-Emanuel Geis, Universität Erlangen-Nürnberg, Institut für Staats- und Verwaltungsrecht)
Informationen und Anmeldung:
Deutscher Hochschulverband, Dr. Ulrich Josten, Rheinallee 18, 53173 Bonn
Tel.: 0228/902-6634, Fax.: 0228/902-6690, josten@hochschulverband.de
Die ausführlichen Seminarprogramme finden Sie unter www.karriere-und-berufung.de
E ine wichtige, vielleicht diewichtigste Säule unseres Wis-senschaftssystems ist die unab-
hängige Begutachtung durch Fachleute,
in der Regel durch Kollegen, das „peer
review“ System in seinen verschiedenen
Abwandlungen. Unabhängig davon, ob
es die Gutachter sind, die bei einer
Fachzeitschrift das eingereichte Manu-
skript beurteilen und zur Annahme,
Nachbesserung oder Ablehnung raten,
oder bei einer nationalen oder interna-
tionalen Institution zu einen Antrag auf
Forschungsförderung Stellung nehmen
und auf diese Weise über Ablehnung,
Kürzungen oder Förderung entschei-
den, es ist fast immer die ehrenamtliche
Tätigkeit der Gutachter, die dazu bei-
trägt, daß in unserem Wissenschaftssy-
stem eine gewisse Chancengleichheit
und Gerechtigkeit vorherrscht. 
Wohl kaum ein Fachgutachter hat
die Vorstellung, daß diese Tätigkeit mit
Geld honoriert werden sollte. Dabei ist
es nicht die Einsicht, daß eine Honorie-
rung nach Stundensätzen die Budgets
von Zeitschriftenverlagen und von öf-
fentlichen oder privaten Fördereinrich-
tungen sprengen würde, sondern das
Bewußtsein, daß diese Aufgabe ganz
einfach ein natürlicher Bestandteil der
Arbeit von Hochschullehrern und For-
schern ist. Erfreulicherweise sehen dies
die Leitungen unserer Hochschulen
(noch) genauso: Mir ist kein Fall be-
kannt, in dem ein Dekan einer Fakultät
oder ein Präsident einer Hochschule ei-
nem Kollegen oder einer Kollegin
Schwierigkeiten bereitet hätte, wenn ein
Teil der Arbeitszeit zur Begutachtung
von Manuskripten oder Förderanträgen
eingesetzt wird. Dies gilt in besonderem
Maß für die mit Reisen verbundenen
„Auswärtseinsätze“ als Gutachter an
anderen Universitäten, bei der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft, beim
DAAD oder anderen Forschungsförde-
rern. Im Gegenteil: Noch gilt es als „Eh-
re“ für eine Forschungseinrichtung,
wenn die bei ihr arbeitenden Wissen-
schaftler eine Gutachtertätigkeit in die-
sem Sinn ausüben. Diesen Zustand gilt
es zu erhalten und zu pflegen – er ist,
wie eingangs bemerkt, eine tragende
Säule unseres Wissenschaftsbetriebs.
Einige Entwicklungen in dieser Gut-
achtertätigkeit in den letzten Jahren las-
sen bei mir jedoch die Alarmglocken
läuten. Ich befürchte, daß diese Bereit-
schaft, mit vollem Engagement als
Fachgutachter Zeit und Mühe zu inve-
stieren, nicht nur bei mir gefährdet ist.
Die virulent sich ausbreitende Eva-
luitis hat dazu geführt, daß in immer
kürzeren Abständen Personen, Institu-
tionen oder sogar ganze Programme
überprüft werden. Eine Qualitätsüber-
prüfung ist zwar grundsätzlich sinnvoll,
führt aber bei der derzeitigen Wachs-
tumsrate allmählich dazu, daß wir bald
nur noch gegenseitig unsere Effizienz
überprüfen anstatt inhaltliche Arbeit zu
leisten. Nach meiner Schätzung haben
sich die Anfragen nach Gutachten und
Stellungnahmen für Evaluierungen seit
fünf Jahren mehr als verdoppelt. Dies
allein wäre noch kein Grund zur Be-
sorgnis, sondern führt schlimmstenfalls
dazu, das eine oder andere Gutachten
abzulehnen. Verschlechtert hat sich die
Art und Weise, wie Gut-
achten angefragt werden
und wie diese Gutachter-
tätigkeit gewürdigt wird.
Altmodisch?
Bis vor einigen Jahren wurden die zu
begutachtenden Manuskripte von den
Zeitschriften per Post zugesandt, beglei-
tet von einem in der Regel persönlichen
Brief des Herausgebers, der höflich um
eine Stellungnahme bat. Das elektroni-
sche Einreichen von Manuskripten hat
diese Praxis sehr zum Negativen verän-
dert. Heute erreicht mich in der Regel
eine kurze computererzeugte E-Mail
des Verlags, in der ich kurz und knapp
aufgefordert werde, mich binnen zwei
Tagen zu äußern, ob ich das Manuskript
begutachten kann. Manchmal beginnen
diese E-Mails mit der Formel „Dear
Mäntele“, „Dear Biophysik“, oder „De-
ar Johann Wolfgang Goethe-Universi-
tät“, je nachdem, wie gut die Computer-
Datenbank der Zeitschrift gepflegt ist.
Ich möchte den Kollegen sehen, dessen
Bereitschaft zu einer Gutachtertätigkeit
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Dear Biophysik“
Die ehrenamtliche Gutachtertätigkeit in Zeiten der
elektronischen Kommunikation
A U T O R :  W E R N E R  M Ä N T E L E
Professor Dr. Werner Mäntele ist Direktor des Instituts für Biophysik an
der Johann Wolfgang Goethe-Universität Frankfurt am Main. Seine
Forschungsschwerpunkte sind die biophysikalischen Grundlagen bio-
logischer Energiewandlung, Ionentransportprozesse, Proteinstabilität
und -entfaltung sowie Biomedizinische Spektroskopie.
|  W E R N E R M Ä N T E L E |  Nach wie vor ist die ehren-
amtliche Tätigkeit als Gutachter für Hochschullehrer ein natürlicher Bestandteil
ihrer Arbeit. Einige Entwicklungen in dieser Gutachtertätigkeit stellen dieses En-
gagement jedoch auf eine harte Probe. Persönliche Anmerkungen eines Dauer-
gutachters.
»Wenn es gut geht, wird der E-Mail
noch die Zusammenfassung des
Manuskripts angehängt.«
„
angesichts dieser unpersönlichen Form
ungebrochen ist.
Wenn es gut geht, wird der E-Mail
noch die Zusammenfassung des Manu-
skripts angehängt, meist jedoch erhalte
ich nur eine Internetadresse, unter der
ich diese finde. Sollte ich die Begutach-
tung übernehmen, stünden mir dann
drei Wochen zur Verfügung. Ich erhalte
eine Internetadresse und ein Password,
mit dem ich das Manuskript herunterla-
den kann. Ich bin möglicherweise alt-
modisch, weil ich das Manuskript auf
jeden Fall in der gedruckten Version le-
sen und mit Randbemerkungen verse-
hen möchte – das Ausdrucken geht
dann natürlich zu meinen Lasten. Sollte
ich die gesetzte Frist überschreiten, folgt
punktgenau am Abgabetag wieder eine
computergenerierte Mahnung, dann ei-
ne zweite, dritte, usw. Habe ich meine
Gutachterpflicht – pünktlich oder nicht
pünktlich – erledigt, so folgt die Qual
der Eingabe der Stellungnahme in einer
Eingabemaske auf der Internetseite des
Verlags. Wer nun meint, dies spare Zeit
und Mühe, irrt sich. Die schematisierte
Eingabe der Stellungnahme mit einem
formalisierten Teil und den Kommenta-
ren für den Herausgeber und denjeni-
gen, die für die Weitergabe an die Auto-
ren bestimmt sind, dauert mindestens
so lange wie das Erstellen eines Gutach-
tens in Form eines individuellen Briefs
an den Herausgeber.
Ähnlich verhält es sich mit den An-
trägen auf Forschungsförderung. Inzwi-
schen habe ich gelernt, die manchmal
recht dicken Postsendungen der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft zu
schätzen, schließlich enthalten sie einen
oder mehrere komplette Anträge, die
von der Geschäftsstelle der DFG in
übersichtlicher Form aufbereitet wur-
den und fast immer alle für die Begut-
achtung notwendigen Informationen
enthalten. Der Eingang des Gutachtens
wird in der Regel mit einem kurzen
Dankeschön bestätigt. Auch in der
Nachbereitung ist das Verfahren der
DFG vorbildlich: Der Gutachter erhält
eine Information über die endgültige
Entscheidung und erhält so das Gefühl,
eine Art „Pate“ des Forschungsprojekts,
manchmal über mehrere Förderperi-
oden, zu sein. Ähnliches kann ich auch
über den DAAD berichten. Daß es aber
auch anders geht, zeigt folgendes Bei-
spiel: Die belgische nationale Organisa-
tion für die Forschungsförderung fragte
einmal mittels computergenerierter E-
Mail (die im übrigen recht schroff for-
muliert war) an, ob ich ein Gutachten
zu einem Verbundprojekt mehrerer
Wissenschaftler in Brüssel abgeben
könne. Da mir die Arbeiten der belgi-
schen Kollegen vertraut waren, habe ich
(leichtsinnigerweise) eingewilligt. Die
Reaktion war wieder eine E-Mail mit
angehängter pdf-Datei des Antrags. Ei-
ne gedruckte Version, so wurde mir mit-
geteilt, könne nicht versandt werden.
Ich habe – zähneknirschend – 127 Sei-
ten Antrag ausgedruckt und mich an die
Arbeit gemacht. Nach der Eingabe des
Gutachtens war Funkstille, ein „Danke-
schön“ oder auch nur eine Eingangsbe-
stätigung blieben aus. Andere nationale
Organisationen für die Forschungsför-
derung zeigen mehr Stil: Wer jemals für
den Österreichischen Nationalfonds für
die Forschungsförderung als Gutachter
tätig war, schätzt die individuellen und
freundlichen Dankesschreiben.
Inzwischen sind meine Gefühle
zwiespältig: Ich bin weiterhin über-
zeugt, daß wir diese Gutachtertätigkeit
nach bestem Vermögen leisten müssen,
auch wenn sie meist in unserer Freizeit
erbracht wird und viel Mühe kostet.
Meine Bereitschaft, sie in einem un-
persönlichen (und undankbaren) Sy-
stem zu erbringen, wird jedoch zuneh-
mend geringer. Ich bin sicher, daß viele
Kolleginnen und Kollegen ähnlich emp-
finden.
Kreative Belohnung
Darum der Rat an alle Forschungsför-
derer, Verlage und Ministerien, die auf
die Hilfe ehrenamtlicher Gutachter an-
gewiesen sind: Pflegt Eure Gutachter!
Behandelt sie gut, und laßt sie spüren,
wie wichtig und wertvoll ihre Tätigkeit
ist. Denkt daran: Sie üben ein Ehrenamt
aus. Seid persönlich im Umgang mit ih-
nen, und überlaßt diesen Umgang nicht
dem Computer. Seid kreativ beim Be-
lohnen – sie wollen kein Honorar, son-
dern sie wollen erfahren, daß es nicht
selbstverständlich ist, daß sie ihre Zeit
investieren. Kreativ war zum Beispiel
die einige Zeit geübte Praxis der DFG,
den Fachgutachtern, die mehrfach im
Jahr zu Begutachtungen reisen, eine
BahnCard zu spendieren. Kreativ des-
wegen, weil die Gutachter dies als Be-
lohnung empfunden haben; schließlich
konnten sie die BahnCard auch privat
nutzen. Kreativ aber auch, weil die
DFG letztendlich dadurch erheblich an
den Reisekosten sparen konnte. Mit sol-
chen Gesten kann man vielleicht errei-
chen, daß die Spezies des ehrenamtli-
chen Gutachters auch in Zukunft nicht
ausstirbt.
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A ls Argument in der Diskussi-on um Gleichstellung vonFrauen und Männern in der
Wissenschaft wird immer wieder vorge-
bracht, daß es sich um ein zeitlich be-
grenztes Problem handle. Wenn das Po-
tential an Nachwuchswissenschaftlerin-
nen stiege, würde sich auch allmählich
der Frauenanteil in Führungspositionen
der Wissenschaft erhöhen. Ein Blick auf
die Veränderung von Frauen- und Män-
neranteilen im Karriereverlauf derjeni-
gen, die gegenwärtig auf Professuren be-
rufen werden, ermöglicht es, dieses Ar-
gument zu prüfen. Dazu entwickelte
das Kompetenzzentrum Frauen in Wis-
senschaft und Forschung (CEWS) die
Methode der retroperspektiven Analyse
idealtypischer Karriereverläufe. Dabei
traten vor allem im Vergleich der Fä-
chergruppen interessante Ergebnisse
zutage.
Methodik
Der Analyse zugrunde gelegt wird ein
idealtypischer Qualifikationsverlauf von
18 Jahren. Ausgangspunkt sind die ak-
tuellen Erstberufungen, wobei diejeni-
gen, die gegenwärtig (2003-2005) erst-
malig auf Professuren berufen werden,
idealtypisch ihr Studium Mitte der
1980er Jahre (1986) begannen, Anfang
der 1990er Jahre (1991-1993) ihr Studi-
um abschlossen, Mitte der 1990er Jahre
(1995-1997) promoviert wurden und in
den Jahren 2001-2003 ihre Habilitation
beendeten. Studiendauer und die Dauer
von Promotion und Habilitation orien-
tieren sich an Ergebnissen der Hoch-
schulforschung (Heublein/ Schwarzen-
berger 2005; Wissenschaftsrat 1997) 
sowie gesetzlichen Vorgaben zur Quali-
fikationszeit. An den genannten Quali-
fikationsstufen werden nun die Frauen-
und Männeranteile fächerspezifisch er-
mittelt. 
Grundlage für die Angaben zu Stu-
dierenden, Prüfungen, Habilitationen
sowie zum Personal bilden Daten des
Statistischen Bundesamtes. Die Daten
für Neuberufungen beruhen auf Erhe-
bungen der Bund-Länder-Kommission
für Bildungsplanung und Forschungsför-
derung. Die Berechnungen wurden
durch das CEWS durchgeführt. Um Zu-
fallsschwankungen zu vermeiden, wur-
den für Studienabschlüsse, Promotio-
nen, Habilitationen und Berufungen die
Daten von jeweils drei Jahren zusam-
mengefaßt. Da Daten von Erstberufun-
gen fehlen, werden als Näherung die Be-
rufungen auf C2-, C3- (ohne Fachhoch-
schulen) und W2-Professuren ausgewer-
tet. Nach Fächergruppen aufgeschlüssel-
te Daten liegen nur für Fachhochschu-
len und Universitäten vor; in den vorlie-
genden Daten fehlen also Berufungen
an Künstlerischen Hochschulen.
Diese Untersuchung beruht dem-
nach auf Daten, die an-
geben, wie viele Perso-
nen in einem Stichjahr
eine bestimmte Qualifi-
kationsstufe erreichen.
Die Bestandsdaten für
Professuren sind für ei-
ne solche Analyse nicht
geeignet, da in ihnen eine große Anzahl
an Altersgruppen mit unterschiedlichen
Ausgangsbedingungen hinsichtlich der
Beteiligung von Frauen und Männern
in der Wissenschaft vereinigt sind. Die-
se retroperspektive Analyse idealtypi-
scher Karriereverläufe benötigt daher
Daten über Neuberufungen. Da diese
Daten für die meisten europäischen
Länder bisher fehlen, sind internationa-
le Vergleiche solcher Analysen nicht
möglich. Die europäischen Forschungs-
und Bildungsminister und -ministerin-
nen regten im April 2005 die Erhebung
von Rekrutierungsdaten an, so daß hof-
fentlich zukünftig europäische Ver-
gleichsdaten zur Verfügung stehen.
Ebenso ist derzeit eine Aufschlüsselung
nach Fächern nicht möglich, da die Da-
ten für die Berufungen nur nach Fä-
chergruppen differenziert vorliegen.
Ergebnisse
Die Analyse über alle Fächergruppen
zeigt, daß der Frauenanteil an den Stu-
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Von der Studentin zur 
Professorin
Eine Analyse zum Frauen- und Männeranteil im 
wissenschaftlichen Qualifikationsprozeß
A U T O R I N :  A N D R E A  L Ö T H E R
Dr. Andrea Löther ist stellvertretende Abteilungsleiterin am Kompe-
tenzzentrum Frauen in  Wissenschaft und Forschung am Informations-
zentrum Sozialwissenschaften der Universität Bonn.
|  A N D R E A L Ö T H E R |  Über alle Fächergruppen hinweg
liegt der Frauenanteil bei den Studienanfängern deutlich höher als der Frauen-
anteil bei den Professuren. Eine Analyse zeigt auf, in welchen Fächern und an
welchen Stellen des Qualifikationsprozesses die meisten Frauen für die wissen-
schaftliche Laufbahn verloren gehen.
»Im Übergang zur Promotion und
erneut im Übergang zur Habilitation
fällt der Frauenanteil um jeweils
rund zehn Prozentpunkte.«
dienanfängern in der Kohorte, die ge-
genwärtig auf Professuren berufen wird,
bei 40 Prozent lag und damit doppelt so
hoch war, wie der Frauenanteil an den
Berufungen in den Jahren 2003-2005.
Die Grafik macht auch deutlich, welche
Qualifikationsstufen Barrieren in der
wissenschaftlichen Qualifikation von
Frauen darstellen: Im Übergang zur Pro-
motion und erneut im Übergang zur Ha-
bilitation fällt der Frauenanteil um je-
weils rund zehn Prozentpunkte. Dage-
gen sind Frauen, die es bis zu der Quali-
fikation für eine Universitätsprofessur
geschafft haben, genauso erfolgreich im
Übergang auf eine Professur wie Män-
ner. Im weiteren Aufstieg erhalten Frau-
en allerdings nicht den gleichen Zugang
zu den höchsten Positionen im Wissen-
schaftssystem wie Männer.
Zwischen den Fächergruppen zei-
gen sich deutliche Unterschiede, die be-
sonders offensichtlich im Vergleich der
Sprach- und Kulturwissenschaften mit
den Ingenieurwissenschaften ausfallen.
Fächergruppen mit Frauenanteilen von
mehr als 60 Prozent bei den Studienan-
fängern (Sprach- und Kulturwissen-
schaften, Kunst/Kunstwissenschaften
und Veterinärmedizin) zeigen bei den
Berufungen die höchsten Verluste (35 –
40 Prozentpunkte). Dagegen hatten die
Ingenieurwissenschaften 1986 mit
knapp zwölf Prozent den niedrigsten
Frauenanteil an den Studienanfängerin-
nen, verlieren jedoch im Qualifikations-
verlauf kaum Frauen: Der Frauenanteil
an den aktuellen Berufungen liegt bei
elf Prozent. Der Selektionsprozeß fin-
det in dieser Fächergruppe bereits im
Zugang zum Studium statt. Für die In-
genieurwissenschaften ist allerdings zu
befürchten, daß auch hier mit steigen-
den Studentinnenanteilen der Frauen-
anteil in den höheren Qualifikationsstu-
fen nicht entsprechend wächst. So wa-
ren 1995 19,7 Prozent der Studienan-
fänger Frauen. Während sich der Frau-
enanteil an den Abschlüssen bis 2001
entsprechend auf 19,7 Prozent steigerte,
lag er 2005 bei den Promotionen mit
13,6 Prozent deutlich unter dieser Stei-
gerungsrate.
Der Vergleich von Erstberufungsda-
ten mit Daten zum Studienabschluß der
entsprechenden Kohorte ermöglicht es
auch, die Chance von Absolventen und
Absolventinnen, eine Professur zu er-
langen, fächer- und geschlechterspezi-
fisch zu untersuchen. Über alle Fächer
hinweg hatten Absolventen der Jahr-
gänge 1991-93 eine fast dreimal so ho-
he Chance auf eine Professur wie ihre
Kommilitoninnen: 1,2 Prozent der Ab-
solventen gegenüber 0,4 Prozent der
Absolventinnen wurden auf eine Pro-
fessur berufen. Besonders große Unter-
schiede liegen in der Human- und
Zahnmedizin (1,4 Prozent gegenüber
0,2 Prozent) und in den Sprach- und
Kulturwissenschaften (2,1 Prozent ge-
genüber 0,4 Prozent) vor, während In-
genieurinnen fast gleich hohe Chancen
auf eine Profesur hatten wie Ingenieure
(0,6 Prozent gegenüber 0,8 Prozent).
Insgesamt macht die Analyse zum
einen deutlich, daß in allen Fächergrup-
pen außer in den Ingenieurwissenschaf-
ten mit Studienanfängerinnen und Ab-
solventinnen, die ihr Studium in den
1980er Jahren absolvierten, ein Pool an
potentiellen Wissenschaftlerinnen zur
Verfügung stand, der jedoch nicht ge-
nutzt wurde. Die Unterrepräsentanz
von Wissenschaftlerinnen in Führungs-
positionen kann in fast allen Fächer-
gruppen also nicht auf das fehlende
weibliche Potential in der jeweils vor-
hergehenden Qualifikationsstufe zu-
rückgeführt werden.
Zum anderen werden fächerspezifi-
sche Prozesse und Kulturen in der Quali-
fikationsphase und hinsichtlich der Aus-
schlußmechanismen gegenüber Frauen
deutlich. Diese Unterschiede müssen
zukünftig noch besser untersucht und
verstanden werden, um paßgenaue
gleichstellungspolitische Maßnahmen
zu entwickeln.
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W enn ich mich nun mitdem „Blick zurück“ alsMitglied jener ganzen
Generation sehe, die in diesen Jahren
abtritt: wir waren schon eine komische
Generation. Wir waren vor allem eine
unglaublich machtbesessene und streit-
süchtige Generation. Wir haben unser
Leben, statt in Bibliotheken, mit Macht-
spielchen in Gremien verbracht. Wir
kannten jeden Trick; wir haben am
Machtspiel der Statusgruppen mit Hin-
gabe teilgenommen. In dem Spiel, eine
Entscheidung, die uns nicht paßte, in
das nächste Gremium zu verlagern und
dort das Spiel neu zu mischen, bis das
Ergebnis scheinbar paßte, waren wir
perfekt. In den Gremien der Universität
Bielefeld ist deshalb 25 Jahre lang kein
wichtiges Problem je wirklich gelöst
worden, bis der Gesetzgeber die Rah-
menbedingungen langsam einengte. 
Der Hintergrund für diese 25 Jahre
währende, permanente Personal- und
Statusgruppen-Guerilla war: wir waren
eine unglaublich verwöhnte Generation.
Während viele Generationen vorher
über viele Jahrhunderte ihre letzte Zu-
versicht bestenfalls in der Erwartung ge-
funden hatten, man könne nicht tiefer
fallen als in Gottes Hand, waren wir si-
cher, nie tiefer zu fallen als auf den fe-
sten Boden des Wirtschaftswunders. Na-
türlich waren wir links, aber das war
nicht unser Verdienst, denn die political
correctness, die in der Vätergeneration
rechts gewesen war, war nun eben, aus
welchen Gründen auch immer, links.
Die 68er kämpften unverdrossen in Po-
litzirkeln und auf Demos gegen Hunger
und Ausbeutung in der Welt, kämpften
gegen jede Form der Einschränkung und
Unterdrückung, aber heute muß man es
eingestehen: es war eine Linke der ver-
wöhnten Kinder. Und was sie einbrach-
ten, war nicht nur die Politisierung der
Welt, sondern auch ihre Verwandlung in
eine große Kumpanei. Wir hatten dar-
über hinaus auch Zeit, unsere Krisen
auszuleben, und alles gestand uns zu,
Dinge zu tun, die vorher nie jemand ge-
tan hatte. Wenn ich es heute mit meinen
Kindern vergleiche, hatten wir kaum ei-
nen Grund für Zukunftsängste. Es war
uns egal, wie lange das Studium dauerte,
keiner drängte uns, unser Leben selbst
in die Hand zu nehmen. Es gab immer
reichlich Jobs, um mal was nebenher zu
verdienen. Die Wünsche dieser Genera-
tion wurden erfüllt, bevor sie geäußert
waren – was sie freilich, der Natur der
Verwöhnung folgend, nicht geringer,
sondern in manchen Fällen immer maß-
loser und aggressiver werden ließ. 
Das Bildungswesen expandierte zu-
dem mächtig: der Pädagoge und Hei-
degger-Schüler Georg Picht hatte die
deutsche Bildungskatastrophe ausgeru-
fen, und Gustav Heinemann hatte das
Wort von der „Schule der Nation, die
die Schule“ sei, geprägt. Nordrhein-
Westfalen, damals das reichste Bundes-
land, gründete Universitäten über Uni-
versitäten. Im akademischen Bereich
gab es „Jobs, Jobs, Jobs“, auch Professu-
ren über Professuren; ein Bayerischer
Ministeriale sprach einmal von der kar-
nickelhaften Vermehrung der Lehrstüh-
le in den 60er Jahren und zu Beginn der
70er Jahre; und in die Parlamente rück-
ten Lehrer in mehrfacher Bataillons-
stärke ein. Das alles machte das „Wirt-
schaftswunder“ möglich, von dem die
Deutschen damals dachten, es sei nun
ein dauerhafter Zustand. Manche ahn-
ten freilich schon damals, daß dabei
nicht alles mit rechten Dingen zuging. 
Was ist ein Professor?
Für meinen Vater war es 1982 eine gro-
ße Genugtuung, als ich zum Professor
in Bielefeld berufen wurde. Als ich mich
dann in Bielefeld ein wenig eingelebt
hatte, versuchte ich ihm mehrfach zu
erklären, daß das so einfach eben doch
nicht mehr sei: daß es inzwischen eben
nicht nur Professoren gebe, sondern
C2-, C3- und C4-Professoren, und habi-
litierte akademische Räte, die nach ein
paar Jahren quasi automatisch zum
„apl. Prof“ würden. Mein Vater sagte
dann immer, das sei doch „ein
Schmarrn“, und ein Professor sei eben
ein Professor. Das sei schon immer so
gewesen. Daß er da ein Bild hatte, das
inzwischen verschwunden ist, und daß
ich inzwischen sogar schon Studenten
in der Sprechstunde erlebt habe, die
sich bei mir erkundigen wollten, wo es
Der Vernunft eine Chance
geben
Erfahrungen einer „lost generation“
A U T O R :  R E I N H O L D  W O L F F
Reinhold Wolff ist pensionierter Professor der Allgemeinen und Ver-
gleichenden Literaturwissenschaft an der Universität Bielefeld. Seine
Forschungsgebiete sind Literatur der Aufklärung, psychoanalytische
Literaturwissenschaft, empirische Literaturwissenschaft. Er ist Vorsit-
zender der Karl-May-Gesellschaft.
|  R E I N H O L D W O L F F |  Was hat die deutsche Univer-
sität zu dem gemacht, was sie heute ist? Welche neuen Herausforderungen war-
ten auf sie? Erfahrungen aus dem Universitätsalltag und ein Blick nach Amerika
können eine Perspektive geben.
denn einen Studiengang gäbe, bei dem
man auf Professor studieren könne –
das konnte ich ihm nicht mehr erzäh-
len.
Aber ich wußte natürlich, was er
meinte, denn ich hatte solche Professo-
ren ja im Studium noch selbst erlebt:
den alten Rheinfelder etwa, der bei
schon explodierenden Studentenzahlen
ganz allein mit etwa fünf oder sechs
Leuten Personal in
München ungefähr
1 000 Romanisten
betreute, dabei über
Jahre nicht zum Ur-
laub machen kam
(„Ich wechsle ein-
fach ab mit der Arbeit, dann ist es im-
mer wieder interessant“, sagte er mir
einmal), aber eben diese 1 000 Studen-
ten weit besser betreute, als ich das je in
Bielefeld bei viel weniger Studenten
und viel mehr Personal erlebt habe. Ich
denke, meine Generation war nicht nur,
mit unterschiedlicher Heftigkeit und im
trauten Verein mit Politikern, erfolg-
reich damit beschäftigt, die deutsche
Universität sachte an die Wand zu fah-
ren, sondern sie ist auch die letzte, die
sie noch, wenigstens in respektablen
Restbeständen, erlebt hat. Und damit
auch die letzte, die noch von der alten
deutschen Universität aus eigener An-
schauung erzählen kann, und es auch
tun muß, um Zeugnis zu geben von ei-
ner Institution, die viel, viel besser war
als ihr 1968 entstandener Ruf.
Als ich vor ein paar Jahren in den
USA war, interessierte ich mich natur-
gemäß auch für die institutionellen Ver-
fahren, mit denen die amerikanischen
Top-Universitäten ihr Personal rekrutie-
ren, denn gerade diese Universitäten
sind ja nun seit einiger Zeit ständiges
Referenz-Objekt unserer Bildungspoliti-
ker. Die Antwort, die ich erhielt, war
recht überraschend. Man sagte mir, das
hinge von der Bedeutung des zu beset-
zenden Lehrstuhls für die jeweilige Uni-
versität ab. Wenn es sich um einen Rou-
tine-Vorgang handle, dann gebe es das
gleiche kommunalpolitische Gremien-
gerangel, wie es an jeder State Universi-
ty in Texas oder Idaho üblich sei. Wenn
es sich aber um einen Lehrstuhl handle,
der für das Überleben der Universität
oder des Departments wichtig sei, dann
würden Präsident und Dean eine Kom-
mission bestimmen – er sagte nicht:
wählen, sondern: bestimmen –, die so
geheim sei, daß nicht einmal die Ehe-
frauen der Kommissionsmitglieder da-
von erführen; und die würden sich dann
an einem geheimen Ort außerhalb von
New Heaven oder Houston treffen und
sich überlegen, wer in Frage käme. Aus-
geschrieben würde die Professur dann
nicht, aber den Posten eines Vorstands-
vorsitzenden bei Ford oder bei IBM
schreibe man ja auch nicht aus. 
Und als ich dann, innerlich doch et-
was verwirrt, nach der Hochschuldemo-
kratie fragte, die sich bei uns ja von An-
fang an auf das demokratische Muster-
land USA berufen habe, sagte man mir
mehrfach trocken: das habe doch nichts
mit Demokratie, sondern mit Kompe-
tenz zu tun. Und wenn ich mal wieder
eine Humboldt-Universität erleben wol-
le, sagte mir Jeff Sammons, Germanist
in Yale, mit einem anzüglichen Lächeln,
dann solle ich doch einfach mal ein Jahr
als Gastprofessor nach Yale kommen…
Was ist Universität?
Was er mit dem Terminus „Humboldt-
Universität“ meinte, war natürlich ei-
gentlich die im Jahre 1968 so verteufelte
Ordinarien-Universität, die aber wohl
eigentlich gar nicht von Humboldt
stammt, sondern sich erst in der zwei-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts und vor
allem im Kaiserreich entwickelt hat, aus
einem merkwürdigen Amalgam von
Humboldtschem Wissenschaftsver-
ständnis und preußischem Staatsbeam-
tentum. Max Weber hat, in „Wissen-
schaft als Beruf“, die „großen Institute“
des Kaiserreichs als staatskapitalistische
Unternehmungen“, und den Professor
als unübliche Mischung von Berufsbe-
amtem und Unternehmer beschrieben:
die Universität, nicht die deutsche
Wehrmacht, war die erfolgreichste Insti-
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»Meine Generation war erfolgreich
damit beschäftigt, die Universität
sachte an die Wand zu fahren.«
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täten waren, ausführlicher nachzulesen
bei Hans-Ulrich Wehler, im internatio-
nalen Universitätswesen Weltspitze:
Harvard, Yale und Princeton organisier-
ten sich gegen Ende des 19. Jahrhun-
derts nach deutschem Muster, Spanien
und Japan schufen ihre Universitätssy-
steme nach deutschem Vorbild. Damals,
im ausgehenden 19. und beginnenden
20. Jahrhundert, konkurrierte jede deut-
sche Universität mit Harvard oder Yale,
und da es nicht daran liegen kann, daß
die Deutschen seitdem dümmer gewor-
den sind, denn noch immer ist die Intel-
ligenz im Gaußschen Sinn normal ver-
teilt, muß es an der veränderten Struk-
tur liegen. Dieser Professor im alten
Sinn, den es heute nicht mehr gibt, war
in seiner spezifischen Mischung aus Be-
rufsbeamtentum und Unternehmertum
vielleicht eine Laune des Zufalls, aber
es war eine geniale Laune und eine per-
fekte Management-Struktur: war lean
management, wie es heute Unterneh-
mensberatungen in al-
ler Welt empfehlen
und fordern; dezen-
tral, mit flachen Hier-
archien und dem mini-
malen Einsatz von
Personal und Zeit. Die Kontakte zur
Wirtschaft mußten in dieser Universität
nicht mühsam mit Transferstellen her-
gestellt werden, sondern liefen über die
Professoren-Unternehmer. Und auch
der großartige Evaluierungszirkus von
heute war schlicht nicht vonnöten: wer
sich nicht bewährte, konnte nicht ex-
pandieren, weil er keinen Ruf mehr er-
hielt. Und eben weil die Professoren das
Herzstück der Universität waren, warn-
te Karl Jaspers in den 50er Jahren: in je-
der Habilitation, jeder Berufung ent-
scheide sich die Zukunft der Universi-
tät. 
Natürlich gab es auch in diesem Ma-
nagement-System Fehlentscheidungen,
auch Nieten, aber diese bestimmten er-
staunlicherweise nicht das Gesamtbild.
Und natürlich war das System, was die
Professoren betraf, voller narzißtischer
Gratifikationen. Die Assistenten und
Studenten von 1968 empfanden die
großen Überväter als Einschränkung ih-
rer eigenen Größenwünsche und gaben
sie zum Abschuß frei. Theodor W.
Adorno konnte schon 1969 ein Lied
darauf singen. Der Vorgang hat übri-
gens nicht ‘68 begonnen, sondern viel
früher. Die Professorenschaft von 1933
war, in ihrer ganz überwiegenden
Mehrheit, nicht nationalsozialistisch.
Die Professoren waren konservativ,
aber keine Kriminellen. Die Gefällig-
keitsdiktatur der Nazis (ich benutze die
Terminologie von Götz Aly) politisierte
natürlich die Universität im NS-Sinn,
aber sie stützte sich dabei nicht auf die
Professoren, sondern gegen die Profes-
soren auf den akademischen Mittelbau.
Es galt schon damals, den Jungen eine
Bahn zu brechen, die Universität zu er-
neuern, die sozialen Ungerechtigkeiten
des Universitäts-Zugangs zu beseitigen,
den Privilegierten-Status der Akademi-
ker-Kaste auf breitere Schultern zu le-
gen. Und das machte man, indem man
Juden und Sozialdemokraten von der
Universität jagte, und indem man
gleichzeitig die Nachwuchsrekrutierung
über die Gremienspiele so beeinflußte,
daß der Sprecher der Dozentenschaft,
der immer Nationalsozialist war, den
Ausschlag bei Berufungen gab. Die Poli-
tisierung der Universität im Nationalso-
zialismus geht, zum ersten Mal in einer
Art Gruppenuniversität, über die Grup-
pen des Mittelbaus und der Studenten. 
Der Slogan vom „Muff aus tausend
Jahren unter den Talaren“ war also miß-
verständlich, so schön er 1968 klang:
nur die Talare waren 1 000 Jahre alt, der
Muff war von 1933. Was die Gefällig-
keitsdiktatur begonnen hatte, hat – mit
sehr ähnlichen oder den gleichen In-
strumenten – die Gefälligkeitsdemokra-
tie weitergeführt. So sehr, daß ich meine
Generation zeitweilig eine lost generati-
on von Professoren genannt habe.
Die Restrukturierung der Universi-
tät, die nun in den nächsten 20 Jahren
ansteht, wird sich, fast zwangsläufig, am
amerikanischen Vorbild orientieren, ob-
wohl mir scheint, daß das nicht einfach
wird, denn die Vorstellungen unserer
Politiker von den Universitäten in den
USA kommen mir mitunter sehr diffus
vor. Die amerikanischen Universitäten
haben sich aus ihren Vorstufen, den In-
ternatsschulen des 18. Jahrhunderts in
Neu-England, in zwei ganz verschiede-
ne Richtungen entwickelt: zum einen in
Richtung akademischer Professionali-
sierung der beruflichen Praxis in den
state universities, und zum andern in
Richtung sehr leistungsbetonter, priva-
ter Elite-Universitäten, vorzugsweise an
der Ostküste. Für beides gibt es in
Europa wenig Vorgeschichte. 
Aus diesen Internatsschulen der
Ostküste entwickeln sich im 19. Jahr-
hundert, durch Angründung immer
neuer „Schulen“, teils inhaltlicher Art,
teils niveaubezogener Ausrichtung (als
Graduate Schools), jene Sammelsurien
von Schulen, als die sich amerikanische
Universitäten bis heute präsentieren.
Yale reorganisiert 1887 seine Agglome-
ration von „schools“ nach dem Vorbild
der deutschen Universität und nennt
sich seitdem Yale University, Princeton
ist 1896 so weit. Und im Westen entste-
hen im Lauf des 19. Jahrhunderts mehr
oder weniger geglückte Remakes dieses
Universitätssystems, das nie ein Univer-
sitätssystem war, sondern ein Resultat
des englischen Pragmatismus, in der
Prärie. 
Mit jenem Vorgang, in dem im Mit-
telalter die Europäischen Universitäten
entstehen durch Zusammenschluß der
Fakultäten, als universitates litterarum,
hat das alles nur sehr bedingt zu tun;
und ob sich die faktischen Auswirkun-
gen dieser sehr pragmatischen Entwick-
lungen so einfach abstrahieren und
übernehmen lassen, bezweifle ich sehr.
Geschichte läßt sich nicht auf dem
Reißbrett simulieren. 
Dranbleiben…
Wenn ich heute, nach fast einem Vier-
tel-Jahrhundert in Bielefeld, ein Fazit
ziehen sollte, ist es eben dies: es ist rich-
tig, dran zu bleiben, ob es nun darum
geht, in Gremien Zeit zu verlieren und
dabei doch ab und zu der Vernunft eine
Chance zu geben; es ist richtig, die Ver-
gangenheit der Universität ein wenig er-
innerbarer zu halten; oder auch nur, ge-
legentlich, Dinge laut zu sagen wie, daß
Hausberufungspolitik Universitäten rui-
niert. Und es ist richtig, den Studenten,
auch wenn nach meinem Eindruck ihre
Studierfähigkeit von Jahr zu Jahr nach-
gelassen hat, immer wieder mal die
Möglichkeit zu geben, mit den großen
Texten unserer Literatur bekannt zu
werden, und die Faszination der Er-
kenntnis zu erleben. Ich weiß nicht, ob
es immer was genutzt hat, aber dann gilt
eben das Gleichnis vom Himmelreich
in Mt. 22, aus dem klar hervorgeht, daß
es auf die Einladung ankommt, und
nicht auf die, die der Einladung nicht
folgen. 
Die ungekürzte Fassung des Beitrags kann bei
der Redaktion von Forschung & Lehre angefor-
dert werden.
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»Es ist richtig, die Vergangenheit der
Universität ein wenig erinnerbarer
zu halten.«
Im Jahr 2007 plant Forschung & Lehre 
weitere interessante Leserreisen:
Rom
Impressionen der „Ewigen Stadt“
Studienreise vom 6. bis 10. Mai
Südpolen
Geschichte, Kultur und Landschaft
Studienreise vom 2. bis 9. Juni
Island
Vulkaninsel am Polarkreis
Studienreise vom 22. bis 30. Juli
Apulien
Kathedralen, Trulli und Stauferburgen
Studienreise vom 26. September bis 5. Oktober
Gerne senden wir Ihnen auf Ihre Anfrage 
die ausführlichen Programme.

Verehrte Leserinnen und Leser,
begleiten Sie uns auf eine musikalische Kulturreise in die „Goldene Stadt“
Prag. Über viele Jahrhunderte war die böhmische Moldaumetropole eines der
führenden politischen und kulturellen Zentren im Herzen Europas. Die Prager
Burg war mehr als einmal Residenz deutscher Kaiser, und an der bereits im
Mittelalter gegründeten Universität lehrten berühmte Wissenschaftler. Doch
Prag war und ist auch eine Stadt der Musik, Heimat und Wirkungsstätte für
viele bedeutende Komponisten.
Am ersten Tag unseres Aufenthaltes in Prag folgen wir den Spuren Mozarts.
Wir besichtigen das klassizistische Ständetheater, in dem der Komponist die
Uraufführung seiner Oper Don Giovanni dirigierte, und besuchen die Villa
Bertramka mit vielen Erinnerungen an Mozarts Aufenthalte in Prag. Am Abend
besuchen wir das im Jugendstil erbaute Gemeindehaus Obecni Dum und ge-
nießen ein festliches Sinfoniekonzert im eleganten Smetana-Saal.
Bei einem ausführlichen Rundgang erkunden wir am nächsten Tag die Prager
Burg mit dem St. Veitsdom und dem mächtigen Königspalast. Über die mittel-
alterliche Karlsbrücke und durch die Gassen der Altstadt spazieren wir zum
Rathaus mit der berühmten Astronomischen Uhr. Am Abend erleben wir im ehr-
würdigen Nationaltheater das Ballet „Schwanensee“ von Peter Tschaikowsky.
Ziel eines weiteren Stadtrundgangs ist die Prager Kleinseite, ein idyllisches
Stadtviertel am Fuße des Burgberges. Zum Abschluss unseres Aufenthaltes in
Prag besuchen wir die prachtvoll ausgestattete Staatsoper, wo wir die Oper
„La Traviata“ von Giuseppe Verdi sehen.
Standort unserer Reise ist das komfortable Vier-Sterne-Hotel Corinthia Panora-
ma. Zu den Einrichtungen des modern und elegant ausgestatteten Hauses ge-
hören eine großzügige Empfangshalle mit Bar und Café, verschiedene Restau-
rants, ein Fitnesscenter mit Schwimmbad und ein Spielcasino.
„Forschung & Lehre“
Das Gemeindehaus Die berühmte Astronomische Uhr
Forschung & Lehre -Leserreise
Musikalische Kulturreise vom 
28. Februar bis 4. März 2007
Die „Goldene Stadt“












Mit der Vorbereitung und Durchführung der Leserreise 
wurde der Studienreise-Veranstalter ROTALA beauftragt.
Reiseleistungen
Flug mit Lufthansa, Germanwings oder einer anderen namhaften
Fluggesellschaft nach Prag und zurück
Flugsicherheitsgebühren und Abflugsteuern
Sachkundige Studien-Reiseleitung
Ausführliche Stadtbesichtigungen und Spaziergänge inkl. 
Eintrittsgeldern
Eintrittskarten für drei Abendveranstaltungen in der gehobenen
Kategorie
Unterbringung im ****Sterne-Hotel Corinthia Panorama 
Doppel- und gegen Zuschlag Einzelzimmer
Zimmer mit Bad und/oder Dusche, WC, Föhn, Sat-TV, Telefon,
Safe und Minibar
Halbpension mit Frühstücksbuffet und Mittagessen in 
ausgesuchten Restaurants in der Innenstadt
Am Anreisetag Abendessen im Hotel
Reiseunterlagen mit Reiseliteratur
Reisepreissicherungsschein 
Die Karlsbrücke und der Prager Burgberg
Reisepreise in €uro
Köln/Bonn 789,–
Düsseldorf und Frankfurt 899,–
Einzelzimmer 139,–
Viele weitere Abflughäfen auf Anfrage möglich.
Prag
Prag Rom IslandSüdpolen Apulien
Informations-Coupon
Ich bitte um die unverbindliche Zusendung des Sonderprogramms und der Anmeldeunterlagen 
für die Studienreise nach:
Name Vorname
Straße PLZ/Ort
Datum Unterschrift
Bitte einsenden an: „Forschung & Lehre“ · Rheinallee 18 · 53173 Bonn-Bad Godesberg
Fax: 0228-9026680 · eMail: dhv@hochschulverband.de
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D ie Ziege verbreitetesich französischen Wis-
senschaftlern zufolge vor
rund zehntausend Jahren als
Haustier mit dem Menschen
über den Kontinent. Ihr Weg
führte sie vom Taurus-Gebir-
ge in der heutigen Türkei und
den Zagros-Bergen des Irans
nach Europa. Das zeigen
Gen-Analysen von steinzeit-
lichen Ziegen-Überresten aus
Frankreich. Durch ihre Zä-
higkeit und Anspruchslosig-
keit diente sie dem Menschen
dabei für seine ersten Versu-
che als Bauer und Viehzüch-
ter. Sie sei eines der ersten
Tiere gewesen, das dem Men-
schen durch Milch, Fleisch
und Leder das Überleben er-
leichterte. (Verband deut-
scher Biologen, 10.10.2006;
DOI: 10.1073/pnas.0602753
103).
Weggefährte seit Jahrtausenden
Das Pflegepersonal inKliniken verbringt im-
mer weniger Zeit mit seiner
Kernaufgabe, der eigentli-
chen Pflege. Einer Studie der
Universität Witten/Herdecke
zufolge sind die Gespräche
mit Patienten während der
Jahre 2003 bis 2005 deutlich
zurückgegangen. Machte der
Anteil  im Jahr 2003 gemes-
sen an den Gesamttätigkei-
ten noch rund sieben Prozent
aus, waren es im Jahr 2005,
nach der Finanzierungsre-
form, nur noch weniger als
drei Prozent. Der Anteil der
sonstigen Tätigkeiten, vom
Bettenmachen bis zu Boten-
gängen, sei in etwa gleich ge-
blieben. Zugenommen habe
dagegen die Mitarbeit der
Pflegenden bei ärztlichen Tä-
tigkeiten, hier vor allem die
Assistenz bei diagnostischen
Maßnahmen. 
Weniger Zeit für Gespräche
Ergründet
und entdeckt
Medizin:
Für ein zukunftsweisendes
Universalwerkzeug der Gen-
technik erhalten zwei US-
Forscher den Medizin-Nobel-
preis 2006. Andrew Z. Fire
von der Stanford University
in Kalifornien und Craig C.
Mello von der Massachusetts
Medical School in Worcester
werden zu gleichen Teilen für
ihre Arbeiten zur gezielten
Stummschaltung von Genen
ausgezeichnet. Die sogenann-
te RNA-Interferenz bietet
auch einen völlig neuen An-
satzpunkt für mögliche The-
rapien gegen Krebs, Aids,
Parkinson oder Herzleiden.
Die RNA ist eine Kopie des
Erbguts und damit Bauanlei-
tung für Proteine, die fast alle
Funktionen im Organismus
steuerten. Im Jahr 1998 publi-
zierten die beiden Forscher
ihre Entdeckung, die sie an
winzigen Fadenwürmern
machten, im Fachblatt „Na-
ture“. 2002 wurde das Verfah-
ren vom Wissenschaftsjour-
nal „Science“ als „Durch-
bruch des Jahres“ gefeiert. 
Physik:
Für die erste präzise Untersu-
chung des kosmischen Ur-
knall-Echos erhalten die bei-
den US-Astrophysiker John
C. Mather und George F.
Smoot zu gleichen Teilen den
Physik-Nobelpreis 2006. Ihre
Arbeit habe unter anderem
ein Bild des neu geborenen
Universums geliefert und die
Urknall-Theorie untermau-
ert. Mit dem 1989 gestarteten
NASA-Satelliten „COBE“
(Cosmic Background Explo-
rer) hatten die Forscher um
Mather und Smoot feine
Temperaturschwankungen
im Urknall-Echo nachgewie-
sen, die heute als Saat der er-
sten Galaxien gelten. 
Chemie:
Für den tiefen Blick in die
„Kopiermaschine des Le-
bens“ erhält der US-Forscher
Roger D. Kornberg den Che-
mie-Nobelpreis 2006. Der
Biochemiker konnte detail-
genau aufklären, wie die Zel-
len höherer Lebewesen die
Erbgutinformationen der
DNA auf eine Blaupause für
die lebenswichtigen Proteine
übertragen. Diese Erkenntnis
habe weitreichende Bedeu-
tung für das Verständnis des
Lebens, aber auch für neuar-
tige Behandlungsmethoden
wie die therapeutische An-
wendung von Stammzellen.
1959 hatte bereits sein Vater
den Medizin-Nobelpreis auf
ähnlichem Gebiet erhalten:
Arthur Kornberg hatte unter-
sucht, wie Erbgutinformatio-
nen bei der Zellteilung von
der Mutterzelle auf die bei-
den Tochterzellen weiterge-
geben werden. Arthur und
Roger Kornberg sind damit
das sechste Vater-Sohn-
Nobelpreispaar in der Ge-
schichte (dpa-Wissenschaft,
9.10.2006).
Nobelpreise 2006
Vater-Sohn Nobelpreispaare in der Geschichte
Name Fach Jahr Land
Sir William Henry Bragg (1862-1942) Physik 1915 Großbritannien (1/2 des Preises)
William Lawrence Bragg (1890-1971) Physik 1915 Großbritannien (1/2 des Preises)
Arthur Kornberg (geb. 1918) Medizin 1959 USA (1/2 des Preises)
Roger D. Kornberg (geb. 1947) Chemie 2006 USA
Niels Henrik David Bohr (1885-1962) Physik 1922 Dänemark
Aage Niels Bohr (geb. 1922) Physik 1975 Dänemark (1/3 des Preises)
Karl Manne Georg Siegbahn (1886-1978) Physik 1924 Schweden
Kai M. Siegbahn (geb. 1918) Physik 1981 Schweden (1/2 des Preises)
Hans Karl August Simon von Euler-Chelpin (1873-1964) Chemie 1929 Schweden (1/2 des Preises)
Ulf von Euler (1905-1983) Medizin 1970 Schweden (1/3 des Preises)
Joseph John Thomson (1856-1940) Physik 1906 Großbritannien
George Paget Thomson (1892-1975) Physik 1937 Großbritannien (1/2 des Preises)
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Häufige Umzüge führenzu höherem Trennungs-
risiko. Ein einmaliger Umzug
von der Stadt aufs Land wirkt
sich hingegen stabilisierend
auf eine Beziehung aus. Zu
diesem Ergebnis kommen
Forscher des Max-Planck-In-
stituts für demographische
Forschung in Rostock. Die
Wissenschaftler untersuchten
in einer Studie, inwieweit sich
das Umzugsverhalten öster-
reichischer Paare auf die Sta-
bilität ihrer Beziehung aus-
wirkt. Demnach wird ihr Zu-
sammenhalt gestärkt, wenn
sie einmalig innerhalb dersel-
ben Stadt oder desselben
Landkreises umziehen; in
diesem Fall trennen sie sich
um 25 Prozent seltener als
Paare, die ihren Wohnort
nicht verlassen haben. Ein
zweiter Umzug innerhalb ei-
nes Bezirks erhöht dagegen
die Wahrscheinlichkeit einer
Trennung um 32 Prozent im
Vergleich zu Paaren, die ihre
Wohnung nie gewechselt ha-
ben. Bei Umzügen über gro-
ße Entfernungen steht noch
mehr auf dem Spiel: Ein
Paar, das mindestens zwei-
mal den Wohnort gewechselt
hat, trennt sich 2,6-Mal häu-
figer als seßhafte Partner.
Forschungsergebnisse aus
verschiedenen Ländern deu-
teten seit langem darauf hin,
daß Frau und Mann bei ei-
nem Wegzug aus dem ver-
trauten Umfeld einen unter-
schiedlichen Preis zahlen:
Meist sei ein Wechsel des
Wohnortes der Karriere des
Mannes förderlich. Für die
Partnerin führe er jedoch
eher zu beruflichen Nachtei-
len und damit zu einem hö-
heren Maß an Unzufrieden-
heit in der Beziehung.
Schwieriger zu deuten sei es,
warum sich Paare in Öster-
reich auch dann häufiger
trennen, wenn sie mehrfach
vor Ort umziehen. Neben der
Anzahl der Umzüge und der
Entfernung, die den neuen
und alten Wohnort vonein-
ander trenne, sei es für die
Stabilität einer Partnerschaft
aber auch wichtig, ob das
Paar in der Stadt oder auf
dem Land lebe. Verlegten
Frau und Mann ihren Le-
bensmittelpunkt vom Land
in die Stadt, so trennten sie
sich häufiger als seßhafte Be-
wohner ländlicher Gegen-
den, aber seltener als Städter,
die nie vor Ort umgezogen
sind. Sehr positiv wirke sich
ein einmaliger Umzug von
der Stadt in ländliche Berei-
che aus: Diese Paare hätten
ein 44 Prozent niedrigeres
Trennungsrisiko als Partner,
die ihre Stadt niemals verlas-
sen hätten. Dies liege offen-
bar daran, daß mit dem Weg-
zug aus urbanen Zentren
häufig die Wohn- und Le-
bensqualität insgesamt steige.
Häufiges Umziehen belastet Partnerschaften
Die letzten zehn Jahredes 20. Jahrhunderts
waren das wärmste Jahrzehnt
dieses Jahrhunderts. Bis zum
Jahr 2100 könnte die Durch-
schnittstemperatur in
Deutschland im Vergleich
zum Zeitraum 1961 bis 1990
weiter um 1,5 bis 3,7 Grad
Celsius steigen. Dies geht aus
Modellrechnungen des Um-
weltbundesamtes (UBA) her-
vor. Als sehr wahrscheinlich
gilt demnach eine Erwär-
mung um zwei bis drei Grad,
die sich saisonal unterschied-
lich stark ausprägen werde.
Tage mit einer Maximumtem-
peratur über 30 Grad können
der Studie zufolge deutlich
zunehmen. Neben größerer
Hitze am Tag gäbe es zudem
häufiger „Tropennächte“, in
denen die Temperatur nicht
unter 20 Grad sänke. Für
Freiburg etwa könnte sich die
Zahl der heißen Tage bis
2100 gegenüber dem Ver-
gleichszeitraum 1961-90 fast
verdoppeln, die Zahl der Tro-
pennächte beinahe verdreifa-
chen. Aber auch die Tage mit
Frost – und auch Schnee –
nehmen ab. Die sommerli-
chen Niederschläge könnten
sich bis zum Jahr 2100 um 30
Prozent verringern. Am
stärksten seien der Nord-
osten und Südwesten
Deutschlands vom Nieder-
schlagsrückgang betroffen.
Dort könnten gegen Ende
dieses Jahrhunderts etwa nur
noch zwei Drittel der bisher
gewohnten Niederschläge
fallen.   
Größere Hitze und weniger Wasser
Kaufzwang ist entgegender landläufigen Mei-
nung keine typisch weibliche
Zwangsneurose, denn fast
ebensoviele Männer sind von
dieser psychischen Störung
betroffen. Das berichten
amerikanische Wissenschaft-
ler. In ihrer Studie hatten die
Psychologen 2 500 zufällig
ausgewählte Erwachsene in
den USA nach ihren Kaufge-
wohnheiten befragt. Dabei
zeigten 6 Prozent der Män-
ner und 5,5 Prozent der Frau-
en Symptome für die Ein-
kaufssucht. Dieses fast ausge-
glichene Verhältnis finde sich
allerdings bislang nicht in
den klinischen Daten wieder,
denn Kaufsüchtige, die sich
in Behandlung begäben, sei-
en zu 80 bis 95 Prozent Frau-
en. Zukünftig wollen die Psy-
chologen aber auch die Ver-
breitung weiterer Zwangsstö-
rungen erforschen wie bei-
spielsweise die Spielsucht.
Dabei interessiere sie beson-
ders, ob diese Zwangsstörun-
gen im Zusammenhang mit
anderen psychischen Auffäl-
ligkeiten auftreten (American
Journal of Psychiatry, Bd.
163, S. 1806).
Kaufsucht – nicht typisch weiblich
Vera Müller
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Ein neues Bild des Hubble Teleskops von den Antennae-Galaxien ist
das bislang schärfste dieser kollidierenden Galaxien. Bei dieser Kol-
lision entstehen Milliarden von Sternen, meist in Gruppen oder
Clustern. Foto: dpa
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Heft 9: Professoren
in Baden-Württemberg
sind Drittmittel-
spitzenreiter
Relation Grund-
ausstattung/Dritt-
mittel wichtig
Es ist nicht wichtig,
wieviel jeder einzelne
Professor an den
Universitäten eines
bestimmten Bundes-
landes erwirbt, son-
dern die Relation zwischen dem, was
das Land an Grundausstattung dem
einzelnen Professor zur Verfügung stellt
und was dann eingeworben wird.
Es ist klar, daß Baden-Württemberg
mit seiner geringen Arbeitslosigkeit und
den hohen Ausgaben für die Universitä-
ten dieses Ergebnis einfahren muß. Bre-
men wird zu einem großen Teil von an-
deren Bundesländern unterstützt. Wenn
die Uni Bremen auf eigene Landesmit-
tel angewiesen wäre, müßte sie ge-
schlossen werden. Das gleiche gilt für
das Saarland. Bayern arbeitet ähnlich
wie Baden-Württemberg. In Berlin ist
die Situation noch grotesker, das Land
hat ein Defizit von etwa 60 Milliarden
Euro und wird von anderen Bundeslän-
dern subventioniert. Wenn also z.B.
Hessen weniger an andere Bundeslän-
der abgeben müßte, könnte es seine
Universitäten besser ausstatten.
Professor Dr. Wolfgang Hermann Oertel,
Universität Marburg
Heft 9: Studiengebüh-
renmodelle der Länder
im Vergleich
Positives Bekenntnis zur Bildung
fehlt
Die Modelle zur Wiedereinführung der
unter Bundeskanzler Willy Brandt ab-
geschafften Studiengebühren (Hörgel-
der) haben alle den gleichen Haken. Sie
setzen darauf, daß angehende Akademi-
ker künftig weniger Bildung in An-
spruch nehmen als bisher. Eine Ver-
knappungsstrategie, die aus Sicht der
klammen Bundesländer logisch er-
scheint. Denn auf diese Weise läßt sich
weiteres Geld einsparen bzw. kaschie-
ren, daß man seinen staatspolitischen
Pflichten nicht mehr im vollen Umfang
nachkommt. Leidtragende dieser Poli-
tik, die die Zukunft opfert, um sich
durch die Gegenwart zu mogeln, sind
vor allem künftige Generationen. Denn
sie sind im globalen Wettbewerb zuneh-
mend benachteiligt. Was in dieser Ge-
sellschaft fehlt, ist ein positives Be-
kenntnis zur Bildung. So wie etwa in
Dänemark, wo die öffentliche Hand
Studiengehälter zahlt, anstatt Gebühren
zu fordern. Ein Erfolgsmodell, das sei-
nen volkswirtschaftlichen Elchtest be-
reits bestanden hat. Ob dasselbe für den
in Deutschland eingeschlagenen Weg
gelten wird, darf bezweifelt werden!   
Rasmus Ph. Helt, Hamburg
Heft 10: Hochschulver-
band schlägt Eckpunk-
te zum „Lecturer“ vor
Lecturer als
Forscher und
Gruppenleiter
Sowohl aus Sicht des
akademischen Nach-
wuchses wie auch für
die Entwicklung der
Lehre an deutschen
Hochschulen wäre
die Einführung von Lecturer-Stellen ei-
ne Bereicherung. Letztere würde durch
eine Verbesserung des Betreuungsver-
hältnisses an Qualität gewinnen, erste-
rer für eine Übergangszeit oder für den
Rest seines beruflichen Lebens die ge-
wünschte akademische Karriere auch
ohne das Erlangen des Professorentitels
verfolgen können.
Bei den vom DHV vorgeschlagenen
Eckpunkten vermisse ich jedoch ein
klares Bekenntnis zum Lecturer als For-
scher und Gruppenleiter. In allen Län-
dern, in denen das Lecturer-Modell exi-
stiert, wie z. B. in England, Schottland,
Irland, Australien, Neuseeland, führen
Lecturer eigene Forschergruppen und
unterscheiden sich im Lehrdeputat nicht
wesentlich von den Professoren. Wird
dem bei der Einführung in Deutschland
nicht Rechnung getragen, folgen wir
hier wie schon so oft einem deutschen
Reflex – wir leihen uns ein schönes
Konzept aus dem Angelsächsischen und
machen dann etwas ganz anderes dar-
aus, wonach man auf den Anglizismus
auch gleich hätte verzichten können.
Privatdozent Dr. Christoph Steinbeck,
Universität Köln
Heft 10: Eher eine
„gefühlte“ Differenz
Reale Unterschiede
Mit Erstaunen vernahm ich in dem Bei-
trag von Janson, Schomburg und Teich-
ler (S. 571ff.) die Aussage, daß „Wissen-
schaftler in Deutschland auf allen Ebe-
nen im Durchschnitt ein mindestens
zehn Prozent höheres Einkommen als
in den USA“ bezögen.
An keiner Stelle des Artikels wird je-
doch erwähnt, daß es sich bei den in Ta-
belle 2 aufgeführten W-Gehältern um
rein hypothetische Durchschnittsgehäl-
ter handelt, die ggf. in Zukunft über Lei-
stungszulagen erreicht werden könnten.
In der Praxis liegt das Jahresgehalt in der
Tat oft nur wenig über dem Grundge-
halt. Statt also durchschnittliche Ist-Ge-
hälter deutscher und vergleichbarer US-
amerikanischer Universitäten heranzu-
ziehen, wird durch die Autoren der Ein-
druck vermittelt, daß die W-Besoldung
real viel höher liegt, als es tatsächlich
der Realität entspricht. Professoren und
Nachwuchswissenschaftler orientieren
sich hingegen an der realen Situation
und nicht an einem möglicherweise in
der Zukunft funktionierenden Modell.
Die Anfangsgehälter der Neuberufe-
nen sind für Nachwuchswissenschaftler
ein wesentliches Entsch eidungskriteri-
um gegen den Forschungsstandort
Deutschland, und ungewisse Leistungs-
zulagen und hypothetische Durch-
schnittsgehälter schaffen da keine Ab-
hilfe. Ein Indikator für das Mißtrauen
in das W-Besoldungssystem ist im übri-
gen auch die Tatsache, daß die Anzahl
derjenigen Kollegen, die freiwillig von
der C- in die W-Besoldung wechseln,
verschwindend gering ist. Somit erfah-
ren die Betroffenen des W-Besoldungs-
systems keine „gefühlten Differenzen“,
sondern reale Unterschiede.
Professor Dr. Thorsten Klüner, Oldenburg
Zustimmung 
und Widerspruch
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dig sind in großem Umfang Übersetzun-
gen, die einen wichtigen intellektuellen
Mehrwert bedeuten und großzügig ge-
fördert werden müßten.
Die Beiträger sprechen nicht nur für
Deutschland und Frankreich, sie meinen
Europa. Viel wäre schon mit einem Men-
talitätswandel zu erreichen, resümiert der
Herausgeber. Das würde man gerne glau-
ben und den Empfeh-
lungen weite Beach-
tung wünschen.
Fritz Nies (Hg.): Europa
denkt mehrsprachig.
L’Europe pense en plu-
sieurs langues, G. Narr
Verlag, Tübingen 2005,
266 Seiten 49,- €.
Dr. Dr. h.c. Manfred Briegel, Bonn
Personalentwicklung
an Hochschulen
Wie kann hochschulspezifischeBeratung im Zusammenhang
mit Veränderungsprozessen aussehen?
Der vorliegende Band beschreibt Erfah-
rungen mit verschiedenen Projekten der
Personalentwicklung an der Ruhr-Uni-
versität Bochum – und insofern ist der
Buchtitel vielleicht etwas zu allgemein
gehalten. In den verschiedenen Beiträgen
zur Führungskräfteentwicklung in der
Verwaltung (Mitarbeitergespräche, Team-
entwicklungsprozesse, kollegiale Bera-
tung sowie Konfliktklärung) und zu ei-
nem Coachingprogramm für Professoren
kommen jeweils die hochschulinternen
Personalentwickler, die hinzugezogenen
externen Berater und die Betroffenen
selbst zu Wort. Dies macht die Praxisbe-
richte besonders anschaulich. In einem
Ausblick wird die Frage aufgegriffen, in-
wieweit künftig auch Berufungsverfahren
durch externe Berater moderiert werden
können oder sollen.
C. Reinhardt, R. Kerbst,
M. Dorando (Hg.),
Coaching und Beratung
an Hochschulen, Univer-
sitätsVerlag Webler, Bie-
lefeld 2006, 144 Seiten,
19,80 €.
Ulrich Josten
Mehrsprachigkeit
W issenschaft ist international,heißt es. Gilt dann für die welt-
weite Wissenschaftlergemeinschaft auch
eine einzige einheitliche Sprache? Für
die Naturwisssenschaften scheint dies ge-
klärt: Die Wissenschaft spricht Englisch,
oder etwa nicht? So oder ähnlich propa-
gieren es Spitzenwissenschaftler wie Hu-
bert Markl. Geistes- und Sozialwissen-
schaftler sehen dies für ihre Fächer an-
ders und protestieren zunehmend.
Deutlicher und prominenter Aus-
druck dessen ist der angezeigte Band,
den der Romanist Fritz Nies, in ein-
schlägigen Fragen vielfach bewandert,
herausgegeben hat. Die Publikation geht
auf ein deutsch-französisches Kollo-
quium zurück und enthält zugespitzte
und teilweise temperamentvoll formu-
lierte Beiträge, die man sich gelegent-
lich ausführlicher wünschte. Unter den
Beiträgern befinden sich so bekannte,
auch politisch versierte Wissenschaftler
wie Wolfgang Frühwald, Jürgen Kocka,
Hans-Joachim Meyer, Gesine Schwan,
Antoine Compagnon, Alain Supiot;
auch Übersetzer und die Praxis des Wis-
senschaftsbetriebs (Verlage, Förderorga-
nisationen) kommen zu Wort.
Die Beiträger sind sich ziemlich ei-
nig, Kontroversen gibt es praktisch
nicht: Wissen und Erkenntnisgewinnung
sind, zumindest in den Geistes- und So-
zialwissenschaften (nicht in den Wirt-
schaftswissenschaften), sprachgebunden,
und Sprache ist nur als je konkrete Ein-
zelsprache vorhanden. Die (Einzel-)Spra-
che regt das kreative Denken an, sie be-
sitzt so etwas wie Definitionsmacht und
konturiert Fragestellungen und Er-
kenntnisinteressen. Am besten, wird ge-
sagt, ist der Kulturwissenschaftler in der
Muttersprache. In deren begrenzter inter-
nationaler Reichweite liegt das Sprach-Di-
lemma der Geisteswissenschaften. Für die
internationale Verständigung fungiert
als Hilfsmittel Englisch. Das Dargelegte
beinhaltet Konsequenzen, u.a.: Mehr-
sprachigkeit ist unabdingbar – eine der
durchgehenden Hauptforderungen be-
sagt, jeder Wissenschaftler muß aktiv
und darüber hinaus passiv mehrere
Fremdsprachen beherrschen; notwen-
Lesen und
lesen lassen
B Ü C H E R  Ü B E R
W I S S E N S C H A F T
Raffaela David: Foliengestal-
tung mit Know-how
Tipps und Tricks für die Erstellung
professioneller Präsentationen,
Verlag Wiley-VCH, Weinheim
2006, 240 Seiten, 24,90 €.
Gudrun Faller / Peter-Ernst Schna-
bel (Hg.): Wege zur gesunden
Hochschule
Ein Leitfaden für die Praxis, editi-
on sigma, Berlin 2006, 259 Sei-
ten, 16,90 €.
Frauke Gützkow / Gunter Quaißer
(Hg.): Jahrbuch Hochschule
gestalten 2005
Denkanstöße zum Bologna-Pro-
zess, UniversitätsVerlagWebler,
Bielefeld 2005, 235 Seiten, 
19,90 €.
Michael Hagner: Der Geist bei
der Arbeit
Historische Untersuchungen zur
Hirnforschung. Wallstein Verlag,
Göttingen 2006, 286 Seiten, 
28,- €.
Maja Jokic´ / Rafael Ball: Qualität
und Quantität wissenschaft-
licher Veröffentlichungen
Bibliometrische Aspekte der Wis-
senschaftskommunikation, For-
schungszentrum Jülich GmbH,
Jülich 2006, 186 Seiten, 39,- €.
Wolfgang Krebs: Marketing der
Wissenschaften
Strategien des planbaren Erfolgs.
Unter besonderer Berücksichti-
gung geisteswissenschaftlicher
Studiengänge, Rhombos Verlag,
Berlin 2006, 242 Seiten, 22,40 €.
Hasso von Recum: Steuerung
des Bildungssystems
Entwicklung, Analysen, Perspekti-
ven. Berliner Wissenschafts-Ver-
lag, Berlin 2006, 222 Seiten, 
25,- €.
Anne Schlüter (Hg.): Bildungs-
und Karrierewege von Frauen
Wissen - Erfahrungen - biogra-
phisches Lernen, Verlag Barbara
Budrich, Opladen 2006, 222 Sei-
ten, 24,90 €.
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Ost-/West-Besoldung
D as Bundesverwaltungsgericht hatdie grundsätzliche Streitfrage ent-
schieden, unter welchen Umständen bis
einschließlich zum 24. November 1997
erstmalig in den neuen Bundesländern
ernannte Beamte Anspruch auf Zah-
lung eines Zuschusses zur Ergänzung
der Ost-Besoldung haben, um im Er-
gebnis die höhere West-Besoldung zu
erhalten. 
Hintergrund ist die Formulierung in
der bis zum 24. November 1997 gelten-
den Fassung des § 4 der Zweiten Besol-
dungs-Übergangsverordnung (2. BesÜV),
in dem es heißt, daß Beamte einen An-
spruch auf Zuschuß zur Ergänzung der
Ost-Besoldung haben, „wenn sie auf-
grund der im bisherigen Bundesgebiet
oder im Ausland erworbenen Befähi-
gungsvoraussetzungen ernannt“ wur-
den. Geklagt hatte eine Justizoberin-
spektorin im Dienst des Landes Meck-
lenburg-Vorpommern, die einen we-
sentlichen Teil ihrer Ausbildung in den
alten Bundesländern absolviert hatte.
Die Zahlung des Zuschusses zur Ergän-
zung der Ost-Bezüge wurde ihr jedoch
mit dem Hinweis verwehrt, § 4 der
2. BesÜV setze voraus, daß sämtliche
Befähigungsvoraussetzungen für die Be-
kleidung des Amtes im bisherigen Bun-
desgebiet oder im Ausland hätten er-
worben worden sein müssen. Dieser
Rechtsauffassung trat das Bundesver-
waltungsgericht entgegen. § 4 der
2. BesÜV enthalte zwar keine aus-
drückliche Regelung für den Fall, daß
die Befähigungsvoraussetzungen so-
wohl im bisherigen Bundesgebiet als
auch im Beitrittsgebiet erworben wur-
den. Die Befähigungsvoraussetzungen
müßten jedoch auch dann als im bishe-
rigen Bundesgebiet (oder im Ausland)
erworben gelten, wenn der dort durch-
geführte Teil der fachspezifischen Aus-
bildung und der Abschlußprüfung zeit-
lich mindestens die Hälfte der Gesamt-
ausbildung ausmache. Unter dieser Vor-
aussetzung sei die örtliche Zuordnung
der Ausbildung zum bisherigen Bundes-
gebiet von einem solchen Gewicht, daß
ihr aus Gründen der Gleichbehandlung
Rechnung getragen
werden müsse. Die
Klägerin erfülle diese
Voraussetzungen,
weil sie die Hälfte ih-
rer Fachausbildung
im bisherigen Bun-
desgebiet durchlau-
fen habe. 
Das Urteil entfal-
tet lediglich unmittel-
bare Wirkung für Be-
amte, die unter der
bis zum 24. Novem-
ber 1997 geltenden
Fassung des § 4 der 2. BesÜV erstmalig
in den neuen Bundesländern zu Beam-
ten ernannt wurden. Mit Wirkung zum
25. November 1997 trat eine Änderung
der 2. BesÜV in Betracht, in der der Zu-
schuß – nunmehr als Ermessensleistung
– an strengere Voraussetzungen gebun-
den wurde. Diese Rechtslage war je-
doch nicht Gegenstand der Entschei-
dung. 
(Bundesverwaltungsgericht, Urteil vom
15. Juni 2006, BVerwG 2 C 14.05)
Vorzeitiger
Ruhestand
D as Bundesverfassungsgericht hatentschieden, daß die Kürzung der
Versorgungsbezüge wegen des Eintritts
in den vorzeitigen Ruhestand auf eige-
nen Antrag rechtmäßig ist. 
Der Beschwerdeführer trat vor Er-
reichen der Regelaltersgrenze vorzeitig
in den Ruhestand. Die Versorgungsbe-
hörde setzte seine Versorgungsbezüge
unter Zugrundelegung eines Versor-
gungsabschlags gemäß § 14 Abs. 3 Be-
amtenversorgungsgesetz (BeamtVG)
fest. Hierin ist bestimmt, daß das Ruhe-
gehalt sich um 3,6 Prozent für jedes
Jahr – maximal um 10,8 Prozent – ver-
mindert, um das der Beamte vor Ablauf
des Monats, in dem er die für ihn gel-
tende gesetzliche Altersgrenze erreicht,
vorzeitig in Ruhestand versetzt wird. In
seiner Verfassungsbeschwerde rügte der
Beschwerdeführer die Verletzung des
Grundsatzes der amtsangemessenen
Alimentierung. Zudem sei das Prinzip
des Vertrauensschutzes verletzt, da die
Abschlagsregelung erst kurz vor der
Pensionierung des Beschwerdeführers
eingeführt worden sei. Das Bundesver-
fassungsgericht argumentierte demge-
genüber, der Gesetzgeber sei nicht dar-
an gehindert, dem „Zusammenspiel von
Alimentation und dienstlicher Hinga-
be“ dadurch Rechnung zu tragen, daß
er einem vorzeitigen Ausscheiden des
Beamten – und damit einem Ungleich-
gewicht zwischen Alimentierung und
Dienstleistung – durch eine Verminde-
rung des Ruhegehalts begegne. Dies gel-
te jedenfalls dann, wenn das vorzeitige
Ausscheiden des Beamten nicht auf ei-
nem Dienstunfall beruhe und folglich
nicht dem Verantwortungsbereich des
Dienstherrn zuzurechnen sei. Auch sei
der Grundsatz des Vertrauensschutzes
nicht verletzt. Denn dieser gebiete
nicht, den von einer bestimmten
Rechtslage Begünstigten vor jeder Ent-
täuschung seiner Erwartung in deren
Fortbestand zu bewahren. Letztlich füh-
re der Versorgungsabschlag für den Be-
schwerdeführer auch nicht zu unzumut-
baren Belastungen. Schließlich habe er
es selbst in der Hand gehabt, eine Min-
derung der Versorgung dadurch zu ver-
meiden, daß er bis zum Erreichen der
Regelaltersgrenze im aktiven Dienst
verblieben wäre. 
(BVerfG, Beschluß v. 20.06.2006, 2 BvR
361/03)
Martin Hellfeier
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E N T S C H E I D U N G E N
Die Entscheidungen der Rubrik
„Recht“ können in vollem Wort-
laut bestellt werden bei: 
Forschung & Lehre, 
Rheinallee 18, 53173 Bonn, 
Fax: 0228/9026680,
E-Mail: infoservice@forschung-
und-lehre.de
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Arbeitszimmer
Im Rahmen des Steueränderungsge-setzes 2007 ist die steuerliche Ab-
zugsfähigkeit von Aufwendungen für
ein häusliches Arbeitszimmer nur noch
für die Fälle vorgesehen, in denen es
den Mittelpunkt der gesamten betriebli-
chen und beruflichen Tätigkeit bildet.
Diese Regelung soll ab 1. Januar 2007
gelten. 
Der Deutsche Hochschulverband
(DHV) hat mit einem Schreiben an die
Bundesministerin für Bildung und For-
schung und den Bundesminister der Fi-
nanzen ausdrücklich auf die wissen-
schaftsfeindlichen Folgen dieser Neue-
rung hingewiesen, ebenso wie auf die
verfassungsrechtlichen Bedenken.
Kaum ein Wissenschaftler hätte somit
die Möglichkeit, Kosten für sein häusli-
ches Arbeitszimmer steuerlich geltend
zu machen, obwohl fast jeder Wissen-
schaftler in Deutschland dieses häusli-
che Arbeitszimmer benötigt, um seine
Aufgaben in Forschung und Lehre über-
haupt erfüllen zu können. 
Mit Schreiben vom 14. September
2006 hat der Staatssekretär des Bun-
desfinanzministeriums mitgeteilt, daß
die Eingabe des DHV in die parlamen-
tarischen Beratungen miteinbezogen
worden sei, im Ergebnis jedoch nicht zu
einer Änderung geführt habe. Es habe
sich gezeigt, daß die Prüfung der bishe-
rigen Regelung für die Abziehbarkeit
der Kosten für ein häusliches Arbeits-
zimmer bis 1 250,- Euro im Jahr von der
Verwaltung nur schwer nachzuprüfen
und somit oftmals streitbefangen sei. So
diene die jetzt ab 1. Januar 2007 vorge-
sehene Einschränkung des Abzugs von
Aufwendungen für ein häusliches Ar-
beitszimmer – auch für Hochschulleh-
rer – neben der notwendigen Haus-
haltskonsolidierung insbesondere auch
der Steuer- und Verwaltungsvereinfa-
chung.
Zuwendungen aus
öffentlichen Kassen
Z uwendungen aus öffentlichen Kas-sen, die ausschließlich auf der
Grundlage des Haushaltsrechts und den
dazu erlassenen Nebenbestimmungen
vergeben werden, sind grundsätzlich
echte Zuschüsse. Diese Zuwendungen
aus öffentlichen Kassen zur Projektför-
derung sowie zur institutionellen Förde-
rung unterliegen damit – als echte Zu-
schüsse – nicht der Umsatzsteuer. Ent-
sprechendes gilt für Zuwendungen, die
nach Richtlinien und bestimmten Ne-
benbestimmungen, die im Schreiben
des Bundesfinanzministeriums aufge-
führt sind, zur Förderung bestimmter
Vorhaben (z.B. Forschung und Ent-
wicklung) gewährt werden. Diese Beur-
teilung schließt jedoch im Einzelfall
nicht die Prüfung aus, ob aufgrund zu-
sätzlicher Auflagen oder Bedingungen
oder sonstiger Umstände doch ein steu-
erbarer Leistungsaustausch zwischen
dem Zuwendungsgeber und dem Zu-
wendungsempfänger begründet worden
ist, der dann doch zur Umsatzsteuer
führen kann. Nach diesen Grundsätzen
ist auch bei der umsatzsteuerlichen Be-
urteilung von Zuwendungen zur Pro-
jektförderung sowie zur institutionellen
Förderung aufgrund entsprechender
Bestimmungen der Bundesländer zu
verfahren (siehe unter: www.bundesfi-
nanzministerium.de).
(BMF-Schreiben vom 15.8.2006 - IV A 5 – S
7200 – 59/06)
Einnahmenüberschuß-
rechnung
D as Bundesfinanzministerium hatfür 2006 den Vordruck der Anla-
ge Einnahmenüberschußrechnung (An-
lage EÜR) und die dazugehörige Anlei-
tung bekannt gegeben (siehe unter
www.bundesfinanzministerium.de). Die
Verpflichtung zur Abgabe dieser Anlage
EÜR besteht allerdings nur bei Be-
triebseinnahmen in Höhe von 17 500,-
Euro (z.B. bei selbständiger Tätigkeit,
die über diesen Betrag hinausgeht).
(BMF-Schreiben vom 21.9.2006 – IV A 7 – S
1451 – 46/06)
Bildungsmaßnahmen
A ufwendungen für Umschulungs-oder Qualifizierungsmaßnah-
men, die auf Einkünfteerzielung gerich-
tet sind, stellen auch dann Werbungsko-
sten dar, wenn die angestrebte Erwerbs-
tätigkeit nicht bald nach Abschluß der
Bildungsmaßnahme aufgenommen wer-
den kann. Im vorliegenden Fall handel-
te es sich um Seminarbesuche und so-
mit Bildungsmaßnahmen, die dem
Grunde nach beruflich veranlaßt waren.
Unabhängig davon, ob es sich um Um-
schulungs- oder Qualifizierungsmaß-
nahmen handelt, bereiten diese Maß-
nahmen den Steuerpflichtigen jeden-
falls konkret und gezielt auf eine Tätig-
keit vor, mit der er steuerpflichtige Ein-
nahmen erzielen will. Kommt es entge-
gen der Erwartung des Steuerpflichtigen
nicht zur Erzielung von Erwerbseinnah-
men, ist von vergeblich vorab entstan-
denen Werbungskosten auszugehen. 
(BFH, Urteil vom 22.6.2006 - VI R 71/04 - NV)
Birgit Ufermann
Steuerrecht
aktuell
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Arbeitszimmer des schottischen Schriftstellers Robert Louis Stevenson (1850-1894)
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Theologie
PD Dr. Eve-Marie Becker,
Universität Erlangen-Nürn-
berg, hat einen Ruf an die
Aarhus University/Däne-
mark auf ein Ordinariat für
Neues Testament angenom-
men.
Prof. Dr. Jürgen Mohn, Uni-
versität München, hat einen
Ruf an die Universität Ko-
blenz/Landau auf eine Pro-
fessur für Kulturwissenschaft
abgelehnt und einen weiteren
Ruf an die Universität Ba-
sel/Schweiz auf ein Ordinari-
at für Religionswissenschaft
angenommen.
Prof. Dr. Claude Ozankom,
Universität Salzburg/Öster-
reich, hat einen Ruf an die
Universität Bonn auf eine
W3-Professur für Fundamen-
taltheologie, Religionsphilo-
sophie und Theologie der Re-
ligionen angenommen.
Philosophie und
Geschichte
Prof. Dr. Sven Bernecker,
Universität München und
University of Manchester/
USA, hat einen Ruf an die
University of California at
Irvine/USA auf eine Associa-
te Professur für Philosophie
angenommen.
Prof. Dr. Andreas Fahrmeir,
Universität zu Köln, hat ei-
nen Ruf an die Universität
Frankfurt am Main auf eine
W3-Professur für Neuere Ge-
schichte angenommen.
Prof. Dr. Alexander Gallus,
Universität Rostock, wurde
zum Juniorprofessor für Zeit-
geschichte (Geschichte des
politischen Denkens)  er-
nannt.
Dr. Sabine von Heisinger,
Universität Mannheim, habi-
litierte sich, und es wurde ihr
die Lehrbefugnis für das Fach
Mittelalterliche Geschichte
erteilt.
HD Dr. Jörn Leonhard, Uni-
versität Jena, hat einen Ruf
an die Universität Freiburg
im Breisgau auf eine W3-
Professur für Geschichte des
Romanischen Westeuropa
angenommen und einen wei-
teren Ruf an die Universität
Jena auf eine W3-Professur
für Westeuropäische Ge-
schichte abgelehnt. 
Prof. Dr. Johannes-Dieter
Steinert, Universität Osna-
brück, hat einen Ruf an die
University of Wolverhamp-
ton/Großbritannien auf eine
Professur für Modern Euro-
pean History and Migration
Studies angenommen.
Prof. Dr. Wolfgang Wagner,
Universität Rostock, wurde
zum Juniorprofessor für Mit-
telalterliche Geschichte (Hi-
storische Hilfswissenschaf-
ten) ernannt.
Prof. Dr. Lutz Wingert, Uni-
versität Dortmund, hat einen
Ruf an die Eidgenössische
Technische Hochschule Zü-
rich/Schweiz auf eine Or-
dentliche Professur für Philo-
sophie erhalten.
Gesellschafts-
wissenschaften
PD Dr. Arndt Bröder, Max-
Planck-Institut zur Erfor-
schung von Gemeinschafts-
gütern Bonn, hat einen Ruf
an die Universität Bonn auf
eine W2-Professur für Allge-
meine Psychologie (Motivati-
on, Emotion und Lernen) an-
genommen.
Prof. Dr. Peter Gerjets, Uni-
versität Tübingen, hat einen
Ruf an die Universität Erfurt
auf eine W3-Professur für
Allgemeine und Instruktions-
psychologie abgelehnt.
Dr. Ulrike Gleißner, Univer-
sität Bonn, wurde die Lehr-
befugnis für das Fach Neuro-
psychologie erteilt.
Prof. Dr. Uwe Jun, Universi-
tät Trier, hat einen Ruf an die
Universität Würzburg auf ei-
ne W3-Professur für Verglei-
chende Politikwissenschaft
und Systemlehre erhalten.
Prof. Dr. Stefan Liebig, Uni-
versität Trier, hat einen Ruf
an die Universität Leipzig auf
eine W2-Professur für Sozio-
logie abgelehnt.
Dr. Frank Lipowsky, Deut-
sches Institut für Internatio-
nale Pädagogische Forschung
Frankfurt am Main, hat ei-
nen Ruf an die Universität
Tübingen auf eine W3-Pro-
fessur für Erziehungswissen-
schaft mit dem Schwerpunkt
Schulpädagogik abgelehnt
und einen weiteren Ruf an
die Universität Kassel auf ei-
ne W2-Professur für Erzie-
hungswissenschaft mit dem
Schwerpunkt Empirische
Schulforschung angenommen
und einen weiteren Ruf an
die Universität Leipzig auf ei-
ne W3-Professur für Grund-
schulpädagogik erhalten.
PD Dr. Renate Martinsen,
Universität Leipzig, hat einen
Ruf an die Universität Duis-
burg-Essen auf eine W3-Pro-
fessur für Politikwissenschaft
mit dem Schwerpunkt Politi-
sche Theorie erhalten.
Dr. Dieter Ohr, Universität
zu Köln, hat einen Ruf an die
Freie Universität Berlin auf
eine W2-Professur für Me-
thoden der Empirischen So-
zialforschung angenommen.
Prof. Dr. Thomas Poguntke
hat einen Ruf an die Univer-
sität Bochum auf eine Pro-
fessur an der Fakultät für So-
zialwissenschaften angenom-
men.
PD Dr. Martin Reuter, Uni-
versität Gießen, hat einen
Ruf an die Universität Bonn
auf eine W2-Professur für
Differentielle Psychologie
und Persönlichkeitsforschung
angenommen.
Prof. Dr. Susanne K.
Schmidt, Universität Biele-
feld, hat einen Ruf an die
Universität Bremen auf eine
W2-Professur für Politikwis-
senschaft angenommen.
Dr. Richard Stang, Deutsches
Institut für Erwachsenenbil-
dung, hat einen Ruf an die
Hochschule der Medien
Stuttgart auf eine W2-Profes-
sur für Medienwissenschaft
erhalten.
Prof. Dr. Elsbeth Stern, Max-
Planck-Institut für Bildungs-
forschung Berlin, hat einen
Ruf an die Freie Universität
Berlin auf eine W3-Professur
abgelehnt und einen weiteren
Ruf an die Eidgenössische
Technische Hochschule Zü-
rich/Schweiz auf eine Or-
dentliche Professur für Lehr-
und Lernforschung ange-
nommen.
Philologie und
Kulturwissen-
schaften
Ralph Abelein hat einen Ruf
an die Hochschule für Musik
und Darstellende Kunst
Frankfurt am Main auf eine
W2-Professur für Schulprak-
tisches Instrumentalspiel an-
genommen.
Prof. Dr. Mechthild Albert,
Universität des Saarlandes,
hat einen Ruf an die Univer-
sität Bonn auf eine W3-Pro-
fessur für Iberoromanische
Literatur- und Kulturwissen-
schaft angenommen.
Thomas Buts hat einen Ruf
an die Folkwang Hochschule
Karriere
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auf eine W2-Professur für
Sprecherziehung angenom-
men
PD Dr. Joachim Frenk hat ei-
nen Ruf an die Universität
des Saarlandes auf eine Pro-
fessur für Englische Philolo-
gie und Literaturwissenschaft
angenommen.
Prof. Dr. Oliver Grabes hat
einen Ruf an die Bergische
Universität Wuppertal auf ei-
ne Professur für Technisches
Produktdesign angenommen.
Dr. Dirk Hempel, Universität
Hamburg, habilitierte sich in
dem Fach Deutsche Sprache
und Literatur.
Prof. Dr. Sara Hornäk,
Kunstakademie Düsseldorf,
hat einen Ruf an die Univer-
sität Paderborn auf eine W2-
Professur für Kunst- und ihre
Didaktik (Schwerpunkt Bild-
hauerei) angenommen.
Prof. Dr. Rainer Kleinertz,
Universität Regensburg, hat
einen Ruf an die Universität
des Saarlandes auf eine W3-
Professur für Musikwissen-
schaft erhalten.
Bruno Klimek hat einen Ruf
an die Folkwang Hochschule
auf eine W3-Professur für
Szenische Ausbildung im
Studiengang Gesang/Musik-
theater angenommen.
Prof. Dr. Oliver Korte, Uni-
versität Rostock, hat einen
Ruf an die Musikhochschule
Lübeck auf eine Professur er-
halten.
Prof. Stefan Lausch hat ei-
nen Ruf an die Universität
Duisburg-Essen auf eine Pro-
fessur für Künstlerische Ge-
staltung erhalten.
Thomas Ludes hat einen Ruf
an die Folkwang Hochschule
auf eine W2-Professur für
Bläserkammermusik ange-
nommen.
PD Dr. Wolfgang Lukas,
Universität Zürich und Pas-
sau, hat einen Ruf an die
Bergische Universität Wup-
pertal auf eine Professur für
Germanistik/Neuere deut-
sche Literatur angenommen.
Dr. Susanne Mühleisen, Uni-
versität Regensburg, hat ei-
nen Ruf an die Universität
Bayreuth auf eine W3-Profes-
sur für Englische Sprachwis-
senschaft erhalten.
PD Dr. Martin Neef, Univer-
sität zu Köln, hat einen Ruf
an die Technische Universität
Braunschweig auf eine W3-
Professur für Germanistische
Linguistik angenommen.
PD Dr. Anette Pankratz,
Universität Passau, hat einen
Ruf an die Universität Bo-
chum auf eine W2-Professur
für Anglistik/British Cultural
Studies angenommen und ei-
nen weiteren Ruf an die Uni-
versität Siegen auf eine W2-
Professur für Englische Lite-
raturwissenschaft abgelehnt.
Prof. Dr. Norbert Schlüter,
Pädagogische Hochschule
Weingarten, hat einen Ruf an
die Universität Leipzig auf ei-
ne W2-Professur für Didaktik
des Englischen erhalten.
Dr. Franz J. Schneider, M.A.,
Universität Karlsruhe, habili-
tierte sich, und es wurde ihm
die Lehrbefugnis für das Fach
Sportwissenschaft erteilt.
Thomas Stich hat einen Ruf
an die Folkwang Hochschule
auf eine W2-Professur für
Mime/Körpertheater ange-
nommen.
Prof. Dr. Marin Trenk, Uni-
versität Hannover, hat einen
Ruf an die Universität Frank-
furt am Main auf eine W3-
Professur für Ethnologie an-
genommen.
Prof. Dr. Helmut Weiß hat
einen Ruf an die Universität
Frankfurt am Main auf eine
W3-Professur für Geschichte
der Deutschen Sprache ange-
nommen.
Rechtswissen-
schaft
PD Dr. Jürgen Bröhmer,
Universität des Saarlandes,
hat einen Ruf an die Univer-
sity of New England/Austra-
lien auf eine Professur für
Rechtswissenschaft ange-
nommen.
Prof. Dr. Oliver Fehrenba-
cher, Universität Trier, hat ei-
nen Ruf an die Universität zu
Z W E I  F R A G E N  A N :
Sie haben als erster deutscher Nachwuchs-
wissenschaftler einen Ruf auf die von der
Deutschen Forschungsgemeinschaft finan-
zierte „Heisenberg-Professur“ erhalten.Was
ist das Besondere an dieser Professur? 
Die neu eingerichtete Heisenberg-Professur an der Jo-
hann Wolfgang Goethe-Universität Frankfurt ist für „pla-
netare und extraterrestrische Prozesse auf der Nanoska-
la“. Neben der Erforschung der tiefen Erde und damit des
globalen Stoffkreislaufes steht die Analyse von extrater-
restrischen Proben (Kometen, Asteroiden, Mars und
Mond) im Zentrum meiner Arbeiten. Der entscheidende
Vorteil an der Heisenberg-Professur ist, daß sich die fach-
liche Ausrichtung am Bewerber orientiert und nicht der
Bewerber an der ausgeschriebenen Stelle. Dies schafft
Freiraum für neue innovative und vor allem interdiszipli-
näre Ausrichtungen, die nicht in das klassische Bild eines
Faches passen. Da es sich um neu eingerichtete Stellen
handelt, ist es auch nicht mehr von entscheidender Be-
deutung, ob bestehende Lehrinhalte abgedeckt oder vor-
handene Labore weitergeführt werden können. 
Die Chancen des wissenschaftlichen Nach-
wuchses werden in Deutschland sehr unter-
schiedlich bewertet.Was ist Ihre Meinung?
Viele hervorragende Nachwuchswissenschaftler insbe-
sondere in „kleinen“ Fachgebieten haben große Schwie-
rigkeiten, in Deutschland einen Ruf zu erhalten, weil nur
sehr wenige Stellen in ihrem Fachgebiet im Bewerbungs-
zeitraum frei werden. Bei einer engen Bewerberlage kann
alleine ein ungünstiges fachliches Profil zum Scheitern
der Bewerbung führen. Dies kann vor allem bei interdis-
ziplinär ausgerichteten und innovativen Ansätzen ein
Problem sein. Mit der Heisenberg-Professur ist ein Alter-
nativweg verfügbar, bei dem ein direkterer Zusammen-
hang zwischen Qualität der Forschungsarbeiten und den
Erfolgsaussichten auf eine Stelle bestehen. Zudem ist zu
erwarten, daß jüngere Wissenschaftler schneller auf eine
solche Professur berufen werden, da für die ruferteilende
Universität kaum ein Risiko besteht. Die ersten fünf Jah-
re werden von der Deutschen Forschungsgemeinschaft
finanziert. Nur wenn der Stelleninhaber tatsächlich den
Erwartungen gerecht wird, wird seine Stelle entfristet.
Frank Brenker
„Heisenberg-Professor“ an der Jo-
hann Wolfgang Goethe-Universität
Frankfurt am Main
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Kiel auf eine W3-Professur
für Bürgerliches Recht, Wirt-
schaftsrecht und Arbeitsrecht
abgelehnt.
PD Dr. Jacob Joussen hat
einen Ruf an die Universität
Jena auf eine W3-Professur
für Bürgerliches Recht, Ar-
beitsrecht und Sozialrecht
angenommen.
Prof. Dr. Knut Werner
Lange, Universität Witten/
Herdecke, hat einen Ruf an
die Universität Bayreuth auf
eine W3-Professur für Bür-
gerliches Recht, Deutsches
und Europäisches Handels-
und Wirtschaftsrecht erhal-
ten.
Dr. Andreas L. Paulus, Uni-
versität München, habilitierte
sich, und es wurde ihm die
Lehrbefugnis für das Fach
Öffentliches Recht, Völker-
und Europarecht, Verfas-
sungsgeschichte und Rechts-
philosophie erteilt und er hat
einen Ruf an die Universität
Göttingen auf eine W3-Pro-
fessur für Öffentliches Recht,
insbesondere Völkerrecht, er-
halten.
Prof. Dr. Thomas Raab, Uni-
versität Trier, hat einen Ruf
an die Universität Jena auf
eine W3-Professur für Bür-
gerliches Recht, Arbeitsrecht
und ein weiteres Nebengebiet
abgelehnt.
Dr. Marlene Schmidt, Uni-
versität Frankfurt am Main,
habilitierte sich, und es wur-
de ihr die Lehrbefugnis für
das Fach Bürgerliches Recht,
Arbeitsrecht, Umweltrecht
Europarecht und Rechtsver-
gleichung erteilt.
PD Dr. Jürgen Stamm, Uni-
versität des Saarlandes, hat
einen Ruf an die Universität
Tübingen auf eine W3-Pro-
fessur für Bürgerliches Recht,
Zivilprozeßrecht, Internatio-
nales Privat- und Verfahrens-
recht angenommen.
Wirtschafts-
wissenschaften
Prof. Dr. Ansgar Belke, Uni-
versität Hohenheim, hat ei-
nen Ruf an die Universität
Duisburg-Essen auf eine W3-
Professur für Volkswirt-
schaftslehre, insbesondere
Makroökonomik, erhalten.
Dr. Gerrit Brösel, Technische
Universität Ilmenau, habili-
tierte sich, und es wurde ihm
die Lehrbefugnis für das Fach
Betriebswirtschaftslehre er-
teilt.
Dr. Carsten Eckel, Universi-
tät Göttingen, habilitierte
sich in dem Fach Volkswirt-
schaftslehre.
Prof. Dr. Horst Entorf, Tech-
nische Universität Darm-
stadt, hat einen Ruf an die
Universität Frankfurt auf eine
W3-Professur für Ökonome-
trie erhalten.
Prof. Dr. Johanna Hey, Uni-
versität Düsseldorf, hat einen
Ruf an die Universität zu
Köln auf eine Professur für
Steuerrecht angenommen.
PD Dr. Georg Müller-Für-
stenberger, Universität
Bern/Schweiz, hat einen Ruf
an die Universität Trier auf
eine W3-Professur für Volks-
wirtschaftslehre, insbesonde-
re Kommunal- und Umwelt-
ökonomie, angenommen.
PD Dr. Michael Olbrich,
Fern-Universität Hagen, hat
einen Ruf an die Universität
Trier auf eine W3-Professur
für Betriebswirtschaftslehre,
insbesondere Wirtschaftsprü-
fung und Controlling, ange-
nommen.
PD Dr. Martin Schneider,
Universität Trier, hat einen
Ruf an die Universität Pader-
born auf eine W3-Professur
für Betriebswirtschaftslehre,
insbesondere Personalwirt-
schaft, angenommen.
PD Dr. Friedrich A. Stein,
Universität Mainz, hat einen
Ruf an die Alanus Hoch-
schule, Staatlich anerkannte
Hochschule für Kunst und
Gesellschaft Alfter bei Bonn
auf eine Professur für Allge-
meine Betriebswirtschaftsleh-
re, insbesondere Führung
und Organisation, angenom-
men.
Prof. Dr. Matthias Wrede,
Rheinisch-Westfälische Tech-
nische Hochschule Aachen,
hat einen Ruf an die Univer-
sität Hohenheim auf eine
W3-Professur für Haushalts-
und Konsumökonomik sowie
Genderökonomik abgelehnt.
Mathematik,
Physik und
Informatik
Prof. Dr. Christine Baier,
Universität Bonn, hat einen
Ruf an die Technische Uni-
versität Dresden auf eine
Professur am Institut für
Informatik angenommen.
Dr. Reinhard Baumann,
MAN Roland Augsburg, hat
einen Ruf an die Universität
Chemnitz auf eine Professur
für Digitaldruck und Bebilde-
rungstechnik angenommen.
Prof. Dr. Erich Becker, Insti-
tut für Atmosphärenphysik,
Kühlungsborn, hat einen Ruf
an die Universität Rostock
auf eine W2-Professur für
Theoretische Atmosphären-
physik erhalten.
PD Dr. Dirk Blömker, Rhei-
nisch-Westfälische Techni-
sche Hochschule Aachen, hat
FA Q :  R E C H T  
Was ist bei der Ernennung zum Beamten
zu beachten?
Zur Begründung des Beamtenverhältnisses bedarf es
einer förmlichen Ernennung. Diese wird grundsätzlich
mit dem Tage der Aushändigung der Ernennungsurkunde
wirksam. Rechtliche Sicherheit erlangt der Berufene da-
her erst mit der Aushändigung der Urkunde. Um etwaige
Unsicherheiten zwischen der Annahme des Rufes und
dem Dienstantritt zu vermeiden, bietet es sich daher an,
um die Aushändigung einer Ernennungsurkunde zu bit-
ten, in der die Wirksamkeit der Ernennung zu einem spä-
teren Zeitpunkt bestimmt ist. Diese Verfahrensweise er-
möglicht es den Berufenen, sich aus einem anderweitig
bestehenden Vertragsverhältnis etwa im Ausland oder in
der Industrie fristgerecht zu lösen, ohne Unsicherheiten
hinnehmen zu müssen. Eine Ernennung zum Beamten er-
folgt nur, wenn die Ernennungsvoraussetzungen vorlie-
gen. Das in der Regel nach der Annahme des Rufes einzu-
leitende Verfahren umfaßt daher u.a. die Prüfung der ge-
sundheitlichen Eignung. Hierfür muß sich der Berufene
einer amtsärztlichen Untersuchung unterziehen, bei der
festgestellt werden soll, ob die Wahrscheinlichkeit einer
vorzeitigen Dienstunfähigkeit gegeben ist. Zudem wird re-
gelmäßig ein amtliches Führungszeugnis eingeholt. Letzt-
lich sind länderspezifische Einstellungsaltersgrenzen zu
beachten. Einige Länder nehmen bereits mit Vollendung
des 45. Lebensjahres prinzipiell keine Lebenszeiternen-
nung mehr vor, es sei denn, daß eine Versorgungslasten-
teilung mit einem vorherigen Dienstherrn getroffen wer-
den kann. Sollte eine Ernennung aus rechtlichen Grün-
den nicht erfolgen können, so wird dem Berufenen regel-
mäßig ein Angestelltenverhältnis angeboten.
Martin Hellfeier
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einen Ruf an die Universität
Augsburg auf eine Professur
am Institut für Mathematik
angenommen.
PD Dr. Malte Braack, Uni-
versität Heidelberg, hat einen
Ruf an die Universität zu
Kiel auf eine W2-Professur
für Angewandte Mathematik
erhalten.
Prof. Dr. Klaus Desch, Uni-
versität Freiburg, hat einen
Ruf an die Universität Bonn
auf eine W3-Professur für
Experimentalphysik ange-
nommen.
Prof. Dr. Anand Dessai,
Universität Münster, hat
einen Ruf an die Universität
Fribourg/Schweiz auf eine
Ordentliche Professur
für Mathematik angenom-
men.
Prof. Dr. Stefan Etschberger,
Fachhochschule für Ökono-
mie und Management Essen,
hat einen Ruf auf eine Pro-
fessur für Wirtschaftsmathe-
matik und Statistik angenom-
men.
PD Dr. Leonhard Frerick,
Universität Wuppertal, hat
einen Ruf an die Universität
Trier auf eine W3-Professur
für Analysis angenommen.
Dr. Daniel Hägele, Universi-
tät Hannover, hat einen Ruf
an die Universität Bochum
auf eine W2-Professur für
Experimentalphysik erhalten.
Dr. Martin Hofmann, Fraun-
hofer-Institut für Algorith-
men und Wissenschaftliches
Rechnen Sankt Augustin,
wurde zum W2-Professor für
Praktische Informatik im
Themenbereich Life Science
ernannt.
PD Dr. Jürgen Klueners,
Universität Kassel, hat einen
Ruf an die Universität Düs-
seldorf auf eine W2-Professur
für Mathematische Metho-
den in der Informatik ange-
nommen.
Prof. Dr. Herbert Koch, Uni-
versität Dortmund, hat einen
Ruf an die Universität Bonn
auf eine W3-Professur für
Analysis angenommen.
Prof. Ph. D. Florian Pfender,
Technische Universität
Berlin, hat einen Ruf an die
Universität Rostock auf eine
Juniorprofessur für Ange-
wandte Diskrete Mathematik
angenommen.
Prof. Dr. Dieter Rautenbach,
Universität Bonn, hat einen
Ruf an die Universität Ilmen-
au auf eine W3-Professur für
an Institut für Diskrete Ma-
thematik angenommen.
PD Dr. Holger Stark, Max-
Planck-Institut für Dynamik
und Selbstorganisation Göt-
tingen, hat einen Ruf an die
Technische Universität Berlin
auf eine Professur für Theo-
retische Physik erhalten.
Dr. Matthias Strauch, Uni-
versität Münster, habilitierte
sich, und es wurde ihm die
Lehrbefugnis für das Fach
Mathematik erteilt.
Prof. Dr. Christiane Tretter
hat einen Ruf an die Univer-
sität Bern/Schweiz auf eine
Professur für Mathematik mit
Schwerpunkt Analysis ange-
nommen.
Prof. Dr. Michael Vollmer,
Fachhochschule Branden-
burg, hat einen Ruf an die
Universität Würzburg auf ei-
ne W3-Professur für Didaktik
der Physik abgelehnt.
Biologie, Chemie,
Geowissen-
schaften und
Pharmazie
Prof. Dr. Thomas Dobner hat
einen Ruf an die Universität
Hamburg auf eine W3-Pro-
fessur für Virologie angenom-
men.
Dr. Thilo Fuchs, Technische
Universität München, habili-
tierte sich in dem Fach Mi-
krobiologie.
Dr. Robert Hassin, Universi-
tät Oslo/Norwegen, hat einen
Ruf an die Universität zu
Kiel auf eine W2-Professur
für Wirtschaftsgeographie er-
halten.
Prof. Dr. Petra Hellwig, Uni-
versität Frankfurt, hat einen
Ruf an die Universität Louis
Pasteur Strasbourg/Frank-
reich auf eine Professur für
Chemie angenommen.
Prof. Dr. Wolfram Herrmann
hat einen Ruf an die Univer-
sität Potsdam und das
Fraunhofer Institut für An-
gewandte Polymerforschung
auf eine C4/W3-Professur für
Chemie und Verarbeitung
technischer Polymere abge-
lehnt.
PD Dr. Astrid Holzheid, Uni-
versität Münster, hat einen
Ruf an die Universität zu
Kiel auf eine W3-Professur
für Mineralogie-Petrologie
angenommen.
Prof. Dr. Rüdiger Horstkotte,
(Charité) Humboldt-Univer-
sität zu Berlin, hat einen Ruf
an die Universität Halle-Wit-
tenberg auf eine W2-Profes-
sur für Physiologische Che-
mie angenommen.
PD Dr. Henrik Mouritsen
hat einen Ruf an die Univer-
sität zu Kiel auf eine W3-
Professur für Zoologie erhal-
ten.
PD Dr. Perdita Pohle, Uni-
versität Gießen, hat einen
Ruf an die Universität Salz-
burg/Österreich auf eine Pro-
fessur erhalten und einen
weiteren Ruf an die Universi-
FA Q :  K A R R I E R E
Wie gestalte ich „meine“ Fakultät?
Fakultäten sind heute mehr denn je in die unter-
schiedlichsten Steuerungsprozesse eingebunden. Sie sind
gleichermaßen Subjekt und Objekt von Zielvereinbarun-
gen u.ä. Daher muß der Dekan bzw. das Dekanat strate-
gisch handeln. Hierzu gehört ein glaubwürdiges, transpa-
rentes und faires Auftreten – sowohl der Hochschullei-
tung als auch den Mitgliedern der eigenen Fakultät ge-
genüber. Der Dekan muß ferner wissen, in welchem „ge-
setzlichen Rahmen“ er sich bewegt und gestaltend tätig
werden kann (z.B. im Hinblick auf die Organisation der
Lehre und der Prüfungen). Vor allem aber sollte ein De-
kan sich des strategischen Potentials bestimmter Instru-
mente und Konstellationen bewußt sein: Zu den wichtig-
sten Instrumenten zählt hierbei der Einsatz „intrinsi-
scher“ Anreizsysteme, aber auch der geschickte Umgang
mit den leistungsorientierten Elementen der „neuen“ W-
Besoldung. Ferner sollten exponierte Gestaltungskon-
stellationen (zuvörderst Berufungs- und Bleibeverhand-
lungen, aber auch die Widmungsentscheidung hinsicht-
lich vakanter Professuren, die Einbindung nebenberufli-
chen Personals in das notwendige Lehrangebot und
strukturelle Personalentscheidungen, z.B. Juniorprofes-
sur vs. „Assistent“) auch vor dem Hintergrund notwendi-
ger Zielvereinbarungen mit der Hochschulleitung opti-
mal genutzt werden. Vertiefende Informationen hierzu
werden vom Deutschen Hochschulverband in den Semi-
naren „Dekane und ihre Leitungsaufgaben“ und „Leitung
und Organisation“ (www.karriere-und-berufung.de) ver-
mittelt.
Hubert Detmer
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tät Erlangen-Nürnberg auf ei-
ne W3-Professur für Geogra-
phie (Kulturgeographie und
Entwicklungsforschung) an-
genommen.
HD Dr. Stefanie Pöggeler,
Universität Bochum, hat ei-
nen Ruf an die Universität
Göttingen auf eine W2-Pro-
fessur für Genetik eukaryoti-
scher Mikroorganismen an-
genommen.
Dr. Ulrich Pöschl, Technische
Universität München, habili-
tierte sich in dem Fach Che-
mie.
Jun.-Prof. Dr. Martin Raubal,
Universität Münster, habili-
tierte sich in dem Fach Geo-
informatik und er hat einen
Ruf an die University of Cali-
fornia at Santa Barbara auf
eine Professur Geographie
angenommen.
Dr. Frank Sommer, Universi-
tät zu Kiel, wurde zum Ju-
niorprofessor für Biologische
Meereskunde mit dem
Schwerpunkt experimentel-
le Planktonökologie er-
nannt.
Prof. Dr. Karsten Suhre hat
einen Ruf an die Universität
München auf eine Professur
Institut für Bioinformatik an-
genommen.
Ingenieur-
wissenschaften
Prof. Dr.-Ing. Harald Asche-
mann, Universität Ulm, hat
einen Ruf an die Universität
Rostock auf eine W1-Profes-
sur für Mechatronik ange-
nommen.
Prof. Dr. Stefan Heiland,
Technische Universität Ber-
lin, wurde zum W3-Professor
für Landschaftsplanung er-
nannt.
PD Dr.-Ing. Lothar Kroll,
Technische Universität Dres-
den, hat einen Ruf an die
Technische Universität
Chemnitz auf eine W3-Pro-
fessur für Strukturleichtbau
und Kunststoffverarbeitung
angenommen.
Dr. Oliver Montenbruck,
Technische Universität Mün-
chen, habilitierte sich in dem
Fach Raumflugführung.
Dr. Eckardt Quant, CAESAR
Bonn, hat einen Ruf an die
Universität zu Kiel auf eine
W3-Professur für Anorgani-
sche Funktionsmaterialien
angenommen.
PD Dr.-Ing. Christian Reh-
tanz, ABB Corporate Re-
search China, hat einen Ruf
an die Universität Hannover
auf eine W3-Professur für
Elektrische Energieversor-
gung abgelehnt und einen
weiteren Ruf an die Universi-
tät Dortmund auf eine W3-
Professur für Énergiesysteme
und Energiewirtschaft ange-
nommen.
Prof. Dr.-Ing. Fokke
Saathoff, BBG Bauberatung
Geokunststoffe GmbH &
CoKG, Lemförde, hat einen
Ruf an die Universität Ro-
stock auf eine W3-Professur
für Landeskulturelle Inge-
nieurbauwerke angenom-
men.
Prof. Dr. Jan Vahrenhold hat
einen Ruf an die Universität
Dortmund auf eine W2-Pro-
fessur für Algorithm Enginee-
ring angenommen.
Agrarwissen-
schaften,
Ernährungswis-
senschaften,
Veterinärmedizin
Dr. Cord Drögemüller, Tier-
ärztliche Hochschule Hanno-
ver, habilitierte sich, und es
wurde ihm die Lehrbefugnis
für das Fach Tierzucht und
Genetik erteilt.
PD Dr. Jens Seedorf, Tier-
ärztliche Hochschule Hanno-
ver, hat einen Ruf an die
Fachhochschule Osnabrück
auf eine W2-Professur für
Tierhygiene und Lebensmit-
telsicherung erhalten.
PD Dr. Harald Sieme hat ei-
nen Ruf an die Tierärztliche
Hochschule Hannover auf ei-
ne Professur für Gynäkolo-
gie, Geburtshilfe und Andro-
logie des Pferdes erhalten.
Dr. Carsten Staszyk, Tierärzt-
liche Hochschule Hannover,
wurde die Lehrbefugnis für
das Fach Anatomie, Histo-
logie und Embryologie er-
teilt.
Humanmedizin
Dr. Christiane Albrecht,
Technische Universität Mün-
chen, habilitierte sich in dem
Fach Physiologie.
Dr. Georg Baumgarten, Uni-
versität Bonn, wurde die
Lehrbefugnis für das Fach
Anästhesie und Operative In-
tensivmedizin erteilt.
Dr. Irina Böckelmann, Uni-
versität Magdeburg, habili-
tierte sich in dem Fach Ar-
beitsmedizin, und es wurde
ihr die Lehrbefugnis für das
Fach Arbeitsphysiologie er-
teilt.
Uwe Lehrich
Ökonomisierung der Wissenschaft
– Rechtliche Bewertung der Reformen im Bereich der Professorenbesoldung –
Die Professorenbesoldungsreform beschreitet besoldungsrechtlich gänzlich
neue Pfade, indem erstmalig ein beachtlicher Teil der bisherigen Alimentierung
durch leistungsabhängige Vergütungsbestandteile ersetzt wird. Es stellt sich je-
doch im Hinblick auf die lange besoldungsrechtliche (Verfassungs-)Tradition
und die diesbezüglich ausdifferenzierte Rechtsprechung die Frage, ob sich die-
ses besoldungsrechtliche Experiment in rechtlich zulässiger Weise realisieren
läßt. Dies zu klären ist das Ziel der vorliegenden Dissertation.
540 Seiten, 40,- Euro plus Porto (Mitglieder des Deutschen
Hochschulverbandes 35,- Euro plus Porto). Bestellung über den
Buchhandel oder bei
Deutscher Hochschulverband
Rheinallee 18 | 53173 Bonn | Fax: 0228 / 902 66 80
Anzeige
Band 9 der Reihe:
Wissenschaftspolitik und
Wissenschaftsrecht.
540 Seiten, 40,- €
plus Porto (Mitglieder des
Deutschen Hochschul-
verbandes
35,- € plus Porto),
ISBN: 3-924066-78-7
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PD Dr. Dieter Clemens Brö-
ring, Universität Hamburg,
hat einen Ruf an die Uni-
versität zu Kiel auf eine
W2-Professur für Transplan-
tationschirurgie und ope-
rative Onkologie angenom-
men.
PD Dr. Hermann Eichler
hat einen Ruf an die Univer-
sität des Saarlandes auf eine
Professur für Transfusions-
medizin und Klinische
Hämostaseologie angenom-
men.
Prof. Dr. Kurt Engeland,
Universität Leipzig, hat einen
Ruf an die Universität Halle-
Wittenberg auf eine W2-Pro-
fessur für Experimentelle und
Molekulare Pathologie erhal-
ten.
Prof. Dr. Stefan Gesenhues,
Universität Duisburg-Essen,
hat einen Ruf an die Univer-
sität Jena auf eine W2-Pro-
fessur für Allgemeinmedizin
erhalten.
Dr. Georg Gradl, Universität
Rostock, habilitierte sich in
dem Fach Unfall- und Wie-
derherstellungschirurgie.
Prof. Dr. Orlando Guntinas-
Lichius hat einen Ruf an die
Universität Jena auf eine W3-
Professur für Hals-, Nasen-
und Ohrenheilkunde ange-
nommen.
Dr. Elmar Habermeyer, Uni-
versität Rostock, habilitierte
sich in dem Fach Psychiatrie
und Psychotherapie.
Dr. Werner Kilb, Universität
Mainz, wurde die Lehrbefug-
nis für das Fach Physiologie
erteilt.
HD Dr. Volkmar Lessmann,
Universität Mainz, hat einen
Ruf an die Universität Mag-
deburg auf eine W3-Profes-
sur für Physiologie erhal-
ten.
Prof. Dr. Klaus Lieb, Univer-
sität Freiburg, hat einen Ruf
an die Universität Mainz auf
eine W3-Professur für Psy-
chiatrie erhalten.
Prof. Dr. Thomas Martin,
Forschungsinstitut Sencken-
berg Frankfurt am Main, hat
einen Ruf an die Universität
Bonn auf eine W3-Professur
für Paläontologie angenom-
men.
Prof. Dr. Alexander Pfeifer,
Universität München, hat ei-
nen Ruf an die Universität
Bonn auf eine Professur am
Institut für Pharmakologie
und Toxikologie angenom-
men.
Prof. Dr. Steffen Stenger,
Universität Erlangen-Nürn-
berg, hat einen Ruf an die
Universität Ulm auf eine Pro-
fessur für Medizinische Mi-
krobiologie und Hygiene an-
genommen.
Prof. Dr. Alexander Strauss
hat einen Ruf an die Univer-
sität zu Kiel auf eine Profes-
sur für Gynäkologie und Ge-
burtshilfe angenommen.
Prof. Dr. Rolf-Detlef Treede,
Universität Mainz, hat einen
Ruf an die Rheinisch-Westfä-
lische Technische Hochschu-
le Aachen auf eine W3-Pro-
fessur für Physiologie erhal-
ten.
Dr. Joachim Wölfle, Universi-
tät Bonn, wurde die Lehrbe-
fugnis für das Fach Pädiatrie
erteilt.
Zahnheilkunde
PD Dr. Edmund Dörfer, Uni-
versität Heidelberg, hat einen
Ruf an die Universität zu
Kiel auf eine W3-Professur
für Zahnerhaltungskunde
und Parodontologie erhalten.
Forschung & Lehre will den Lesern weitere Informations-
quellen erschließen und übersendet gegen eine Kostenpau-
schale (V-Scheck o. Überweisung auf Kto.-Nr. 0 268 367 200,
BLZ 370 800 40, Dresdner Bank Bonn; angegebener Betrag
incl. Portokosten) folgende Unterlagen:
A 232 | Hochschulrahmenge-
setz i.d. Fassung vom 19. Janu-
ar 1999, zuletzt geändert
durch Art. 1 des Gesetzes vom
27. Dezember 2004 („HRG-
Reparatur-Novelle“), keine
amtl. Fassung, 21 Seiten, 3,- €.
A 167 | Gesetz zur Reform
der Professorenbesoldung
vom 16. Februar 2002, 7 Sei-
ten, kostenlos. 
A 245 | Landeshochschulge-
bührengesetz Baden-Würt-
temberg (Entwurf), Stand:
September 2005, und Stel-
lungnahme des DHV, 55 Sei-
ten, 6,50 €.
A 240 | Bayerisches Hoch-
schulgesetz (BayHSchG)
vom 23. Mai 2006, 40 Seiten,
4,50 €.
A 241 | Bayerisches Hoch-
schulpersonalgesetz vom
23. Mai 2006, 15 Seiten,
kostenlos.
A 255 | Entwurf einer Lehr-
verpflichtungsverordnung des
Landes Bayern, Stand: 20.
Juli 2006, und Stellungnahme
des DHV, 34 Seiten, 4,50 €.
A 252 | Novellierungsvor-
schläge zum bremischen
Hochschulgesetz (Stand: 15.
Juni 2006) und Stellungnah-
me des DHV, 127 S., 8,- €.
A 244 | Gesetz für die hessi-
schen Universitätskliniken
(UniklinG) in der Fassung
vom 15. Dezember 2005
(Nichtamtliche Neufassung),
8 Seiten, kostenlos.
A 249 | Entwurf eines Ge-
setzes zur Einführung von
Studienbeiträgen an den
Hochschulen des Landes
Hessen und Stellungnahme
des DHV, 26 Seiten, 3,- €.
A 250 | Entwurf einer Lehr-
verpflichtungsverordnung
des Landes Hessen, Stand:
Juli 2006, 8 Seiten, kostenlos.
A 246 | Gesetz zur Ände-
rung des Niedersächsischen
Hochschulgesetzes, Stand:
11. Oktober 2005, nebst Be-
gründung und DHV-Stel-
lungnahme, 124 Seiten, 8,- €.
A 247 | Entwurf eines
Hochschulfreiheitsgesetzes
(HFG) NRW und Stellung-
nahme des DHV, 170 Seiten,
8,- €.
A 253 | Gesetz zur Ände-
rung hochschulrechtlicher
Vorschriften Rheinland-
Pfalz (u.a. Studiengebühren)
und Stellungnahme des
DHV, 10 Seiten, kostenlos.
A 254 | Entwurf eines Ge-
setzes über die Hochschulen
und das Universitätsklini-
kum Schleswig-Holstein
(HSG) und Stellungnahme
des DHV, 113 Seiten, 8,- €.
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DHV-Newsletter
Der Deutsche Hochschulverband bietet mit großem Erfolg seit 2003 den DHV-Newsletter an. Zur Zeit haben 19 749 Wis-
senschaftler diesen Dienst abonniert. Der Newsletter, der Mitgliedern und Nichtmitgliedern in gleicher Weise offen steht,
erscheint monatlich und informiert unter anderem über Aktuelles aus Hochschulpolitik und Hochschulrecht sowie über
Termine und Neuerscheinungen im Internet und auf dem Buchmarkt.
Das Abonnement des DHV-Newsletters ist kostenlos. Einzige Voraussetzung ist, daß Sie der Geschäftstelle Ihre E-Mail-
Adresse übermitteln. Zur Bestellung genügt eine formlose E-Mail mit dem Stichwort „Bestellung“ an: 
newsletter@hochschulverband.de oder ein Eintrag über den Link http://www.hochschulverband.de/cms/index.php?id=42
654 A K A D E M I S C H E R  S T E L L E N M A R K T Forschung & Lehre 11|06
Forschung
& Lehre
A L L E S  WA S  D I E  W I S S E N S C H A F T  B E W E GT
Media-Daten 2007
Sie können die Mediadaten 2007 unter der Rufnummer 0228 / 902 66-23 oder per E-Mail an anzeigen@forschung-und-lehre.de anfordern.
wissenschaftlicher Mitarbeiter 
Lehrstuhl für Mathematik (CCES)
Unser Profil:
Der Lehrstuhl für Mathematik (CCES) ist Teil des neu gegründeten "Center
for Computational Engineering Science". Forschungsschwerpunkte sind
insbesondere Mathematische Modellierung, Analysis und numerische
Simulation strömungsbasierter Prozesse sowie konkrete Anwendungen in
interdisziplinärer Kooperation mit Natur- und Ingenieurwissenschaftlern.
Ihr Profil:
Notwendig ist ein abgeschlossenes Hochschulstudium der Mathematik,
Ingenieur- oder Naturwissenschaften, gute Kenntnisse der Numerik und
Erfahrung mit F90 und MPI. Wünschenswert sind Kenntnisse auf dem
Gebiet der numerischen Strömungssimulation und der partiellen
Differentialgleichungen.
Aufgaben:
- Forschungstätigkeit im Bereich der numerischen Simulation von Zweipha-
senströmungen unter Einsatz der VoF-Methode
- Mitarbeit in der Lehre der Fachgruppe Mathematik
Unser Angebot:
Die Stelle ist zum nächstmöglichen Zeitpunkt zu besetzen und befristet auf
3 Jahre. Die regelmäßige Wochenarbeitszeit beträgt 41 Stunden. Eine Pro-
motionsmöglichkeit besteht. Die Stelle ist bewertet mit BAT IIa.
Bewerbungen von Frauen sind ausdrücklich erwünscht. Bei gleicher
Eignung, Befähigung und fachlicher Leistung werden Frauen bevorzugt
berücksichtigt, sofern nicht in der Person eines Mitbewerbers liegende
Gründe überwiegen. Auf § 8 Abs. 6 Landesgleichstellungsgesetz NW
(LGG) wird verwiesen.
Bewerbungen geeigneter schwerbehinderter Menschen sind erwünscht.
Dies gilt auch für Gleichgestellte im Sinne von § 2 SGB IX.
Ihr Ansprechpartner:
Für Vorabinformationen steht Ihnen Herr Prof. Dr. D. Bothe unter
Tel.-Nr. 0241-963-2131 oder E-Mail bothe@mathcces.rwth-aachen.de zur
Verfügung. Nutzen Sie auch unsere Webseiten zur Information:
www.mathcces.rwth-aachen.de
Ihre Bewerbung richten Sie bitte bis zum 15.11.06 an: Prof. Dr. D. Bothe,
Lehrstuhl für Mathematik (CCES), RWTH Aachen, Pauwelsstr. 19,
D-52074 Aachen.
Die RWTH ist mit ca. 30.000 Studierenden und ca. 10.000 Beschäftigten eine der
größten Technischen Hochschulen Europas und die größte Arbeitgeberin und
Ausbilderin in der Region. Lehre und Forschung sind international, innovativ,
industrienah und fachübergreifend ausgerichtet.
Zukunft beginnt bei uns.
In der Fakultät für Architektur an der Technischen Universität Mün-
chen ist zum 1.10.2008 eine  
W3-Professur 
für Grundlagen der Gestaltung und Darstellung
zu besetzen
Zu den Aufgaben der Professur gehört, das Fachgebiet in Lehre,
Forschung und künstlerischer Entwicklung zu vertreten. Die Grund-
lagen der Gestaltung und Darstellung sind innerhalb des Architektur-
studiums, insbesondere im Grundstudium, zu vermitteln. Dies um-
fasst sowohl traditionelle Techniken wie auch die Anwendung com-
putergestützter Darstellungs- und Gestaltungswerkzeuge.
Von den Bewerberinnen und Bewerbern wird erwartet, dass sie sich
durch hervorragende Leistungen in dem Fachgebiet profiliert haben.
Einstellungsvoraussetzungen sind ein abgeschlossenes Studium der
Architektur an einer wissenschaftlichen oder künstlerischen Hoch-
schule, pädagogische Eignung, Promotion und Habilitation oder
Nachweis gleichwertiger wissenschaftlicher oder künstlerischer Lei-
stungen, die im Rahmen einer Juniorprofessur (Art. 7 Abs. 1 Satz 1
Nr. 4 BayHSchPG) als auch einer Tätigkeit außerhalb des Hoch-
schulbereiches erbracht sein können. Bewerberinnen oder Bewerber
dürfen zum Zeitpunkt der Ernennung das 52. Lebensjahr noch nicht
vollendet haben. Ausnahmen von der Altersgrenze können in drin-
genden Fällen zugelassen werden (vgl. Art. 10 Abs. 3 Satz 2
BayHSchPG).
Schwerbehinderte Bewerberinnen und Bewerber werden bei anson-
sten im Wesentlichen gleicher Eignung bevorzugt eingestellt.
Die Technische Universität München strebt eine Erhöhung des An-
teils von Frauen in Forschung und Lehre an und bittet deshalb Wis-
senschaftlerinnen nachdrücklich, sich zu bewerben.
Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen (Lebenslauf, Zeugnisse,
Urkunden, Werkverzeichnis, Publikationsliste einschließlich ausge-
wählter Sonderdrucke) werden bis zum 15. Dezember 2006 erbe-
ten an den
Dekan der Fakultät für Architektur
Technische Universität München
80290 München 
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Die Deutsche Hochschule der Polizei 
(DHPol) in Münster ist eine vom Bund 
und den Ländern getragene wissen-
schaftliche Hochschule, die aus der 
Polizei-Führungsakademie hervorge-
gangen ist und durch das Gesetz über 
die Deutsche Hochschule der Polizei 
(DHPolG) errichtet wurde. Zukünf-
tigen Führungskräften der Polizei bietet 
sie eine interdisziplinäre, berufsfeldbe-
zogene und international orientierte 
Hochschulausbildung auf universitärem 
Niveau.
Zum 01.10.2007 soll der Studienbetrieb 
mit zunächst einem Masterstudiengang 
„Öffentliche Verwaltung – Polizeima-
nagement“ aufgenommen werden 
(weitere Informationen zur Hochschule 
befinden sich unter www.dhpol.de).
Zum 01.09.2007 sind an der Deutschen 
Hochschule der Polizei sieben Profes-
suren sowie die Leitung eines Lehrge-
biets bzw. eine Professur zu besetzen.
Von allen Bewerberinnen/Bewerbern 
wird erwartet, dass sie sich fachgebiets-
übergreifend an der Weiterentwicklung 
der Polizeiwissenschaft, des berufsfeld-
bezogenen Masterstudiengangs sowie 
der Entwicklung und Durchführung von 
Fortbildungsveranstaltungen beteiligen.
Die Forschungs- und Lehrorientierung 
der Bewerberinnen/ Bewerber soll 
dem berufsfeldbezogenen, praxisorien-
tierten und interdisziplinären Profil der 
Hochschule entsprechen und durch 
eigene Forschungsarbeiten und/oder 
Praxisprojekte in den Schwerpunkten 
der Lehrgebiete dokumentiert sein. Die 
Mitwirkung an der Weiterentwicklung 
und Umsetzung des Lehrkonzepts wird 
von allen Bewerberinnen/Bewerbern 
erwartet.
Bei der erstmaligen Berufung auf eine 
Professur erfolgt die Befristung für fünf 
Jahre. Es gelten die Einstellungsvoraus-
setzungen gem. § 19 DHPolG. Für die 
Berufung in das Beamtenverhältnis be-
steht in Nordrhein-Westfalen grund-
sätzlich eine Altershöchstgrenze von 
45 Jahren.
Die Deutsche Hochschule der Polizei 
trifft Personalentscheidungen nach Eig-
nung, Befähigung und fachlicher Leis-
tung und fördert die Gleichstellung von 
Frauen. Bewerbungen schwerbehinder-
ter Menschen sind erwünscht.
Professur (W 3)
Polizeiwissenschaft
Kennziffer 01
Der/Die Stelleninhaber/in soll das Fach 
mit folgenden Schwerpunkten in Lehre,
Forschung und Fortbildung vertreten:
• Grundlegung (Disziplinentwicklung,
Selbstverständnis und Systematik, Insti-
tutionalisierung) der Polizeiwissenschaft 
im internationalen, insbesondere euro-
päischen Kontext
• Methoden und Ansätze zur Erfor-
schung der Polizei und ihres Handelns
• Politikfeld Innere Sicherheit
• Verhältnis von Polizei und Politik, die 
Begründungszusammenhänge polizei-
lichen Handelns in modernen Gesell-
schaften, auch vor dem Hintergrund 
von Globalisierungsprozessen sowie 
dem Vergleich europäischer Systeme 
der inneren Sicherheit
• (moderne) Organisationsgeschichte 
der Polizei
Bewerbungen werden insbesondere 
von Sozialwissenschaftlerinnen/Sozi-
alwissenschaftlern und Politikwissen-
schaftlerinnen/Politikwissenschaftlern 
mit entsprechender fachlicher Ausrich-
tung erwartet.
Leitende Polizeidirektorin/Leitende 
Kriminaldirektorin/ Leitender Polizei-
direktor/Leitender Kriminaldirektor 
(A 16) oder
Professur (W 3)
Polizeiliche Führungslehre
Kennziffer 02
Der/Die Stelleninhaber/in soll die 
Grundlagen des Faches in Lehre, For-
schung und Fortbildung vertreten so-
wie folgende Schwerpunkte:
• Selbstverständnis, Konzepte und Me-
thoden der Personalführung und ihre 
besonderen Ausprägungen vor dem 
Hintergrund des spezifischen hoheit-
lichen Aufgabenfeldes der Polizei
• Erschließung wissenschaftlicher Er-
kenntnisse für die polizeiliche Praxis auf
der Basis einer polizeianalytischen Füh-
rungserfahrung und Ableitung von Ge-
staltungs- und Handlungsempfehlungen
Bei Besetzung der Stelle auf dem Wege 
der Abordnung erfolgt diese für bis zu 
sechs Jahre, es gelten die Einstellungs-
voraussetzungen gem. § 24 DHPolG.
Für Professorinnen und Professoren 
gelten die Einstellungsvoraussetzungen 
gem. § 19 DHPolG.
Professur (W 2/W 3)
Betriebswirtschaftslehre – Public 
Management (Polizei)
Kennziffer 03
Der/Die Stelleninhaber/in soll die 
Grundlagen des Faches in Lehre, For-
schung und Fortbildung vertreten so-
wie folgende Schwerpunkte:
• Public Management
• Projektmanagement
• Qualitätsmanagement
• Prozessmanagement
• Strategisches Management
• Controlling
Professur (W 2/W 3)
Organisation und Personalma-
nagement in der Polizei
Kennziffer 04
Der/Die Stelleninhaber/in soll die 
Grundlagen des Faches in Lehre, For-
schung und Fortbildung vertreten so-
wie folgende Schwerpunkte:
• Organisationsentwicklung
• Informelle Prozesse, Machtwirkungen 
und Gerechtigkeitsaspekte in Organisa-
tionen
• Strategisches Personalmanagement
• Personalentwicklung
Bewerbungen werden insbesondere 
von Sozialwissenschaftlerinnen/Sozial-
wissenschaftlern und Wirtschaftswis-
senschaftlerinnen/Wir tschaftswissen-
schaftlern mit entsprechender fachlicher 
Ausrichtung erwartet.
Professur (W 2)
Psychologie – Sozialpsychologie 
der Polizei
Kennziffer 05
Der/Die Stelleninhaber/in soll die 
Grundlagen des Faches in Lehre, For-
schung und Fortbildung vertreten so-
wie folgende Schwerpunkte:
• Berufsfeldbezogene Psychologie für 
die Polizei mit Zuschnitt der Fragestel-
lungen und Inhalte auf das Aufgabenfeld 
der Zielgruppe höherer Dienst
• Betriebliche Sozialarbeit/Kriseninter-
vention
• Entstehung von und Umgang mit 
Suchtproblematiken und ihren mensch-
lichen und betrieblichen Folgen
• Subjektive Sicherheit und die Berück-
sichtigung des Sicherheitsgefühls der 
Bevölkerung im Rahmen der polizei-
lichen Schwerpunktsetzung und Aufga-
benwahrnehmung
• Bürgernahe Polizeiarbeit
Professur (W 3)
Polizeirecht und internationale 
polizeiliche Zusammenarbeit
Kennziffer 06
Der/Die Stelleninhaber/in soll die 
Grundlagen des Faches in Lehre, For-
schung und Fortbildung vertreten so-
wie folgende Schwerpunkte:
• Polizeirecht mit Bezügen zum Verfas-
sungsrecht, dem Recht des
öffentlichen Dienstes, dem Recht der 
Kooperation mit anderen staatlichen 
und privaten Institutionen
• Internationale europa- und völker-
rechtliche Fragestellungen (polizeiliche 
und justizielle Zusammenarbeit) unter 
dem Aspekt polizeilicher Führungsauf-
gaben
Professur (W 2)
Strafrecht, Strafprozessrecht 
und Kriminalpolitik
Kennziffer 07
Der/Die Stelleninhaber/in soll die 
Grundlagen des Faches in Lehre, For-
schung und Fortbildung vertreten so-
wie folgende Schwerpunkte:
• Straf- und Strafprozessrecht mit sei-
nen verfassungsrechtlichen Bezügen in 
enger Verzahnung mit rechtlichen und 
kriminalistischen Fragestellungen un-
ter polizeiwissenschaftlichen Aspekten 
sowie unter dem Aspekt polizeilicher 
Führungsaufgaben
• Zusammenführung rechtlicher und 
kriminologischer Erkenntnisse als 
Grundlage kriminalpolitischer Bera-
tungskompetenz
• Internationale Rechtshilfe in Strafsa-
chen
Professur (W 2)
Kriminologie und Interdiszi-
plinäre Kriminalprävention
Kennziffer 08
Der/Die Stelleninhaber/in soll die 
Grundlagen des Faches in Lehre, For-
schung und Fortbildung vertreten so-
wie folgende Schwerpunkte:
• Kriminologie als Grundlage einer 
rationalen strategischen Kriminalitäts-
kontrolle
• Ganzheitliche Kriminalitätserklärung 
im Kontext strategischer Überlegungen
• Kriminologische Aspekte der polizei-
lichen Lageanalysen, insbesondere der
Kriminalgeografie
• Ansätze und Modelle der gesamtge-
sellschaftlichen Kriminalprävention
• Besondere kriminologische Aspekte 
zu den Themenfeldern Geiselnahme,
Gefährdung des demokratischen 
Rechtsstaates und Rauschmittelkrimi-
nalität
Weitere Informationen zu dienstrecht-
lichen und fachlichen Fragen erteilt 
Wolfgang Birkenstock,
Vizepräsident der DHPol,
Tel. 02501/806-201,
E-Mail: wolfgang.birkenstock@dhpol.de
Bewerbungen sind unter Angabe der 
Kennziffer bis zum 1. Dezember 2006
zu richten an den
Präsidenten der
Deutschen Hochschule der Polizei,
Zum Roten Berge 18 – 24,
48165 Münster 
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Im Institut für Automatisierungstechnik und Autonome Systeme der
Fakultät für Elektrotechnik und Informationstechnik ist eine
Universitätsprofessur (Bes.Gr. W2) für
Informationstechnische Regelung
zum 01.07.2007 unbefristet zu besetzen.
Gesucht werden Bewerberinnen und Bewerber, die auf dem Gebiet
der informationstechnischen Regelung – methodisch, synergetisch
und interdisziplinär übergreifend zwischen Regelungstechnik und In-
formationstechnik – wissenschaftlich hervorragend ausgewiesen
sind. Es wird erwartet, dass die Bewerberin oder der Bewerber For-
schungskompetenz in mindestens zwei der folgenden Gebiete be-
sitzt:
• Regelungs- und informationstechnische Modellierung multimo-
daler, menschlicher Wahrnehmungs-, Kognitions-, Entschei-
dungs- und Handlungsmechanismen
• Methoden der Regelungstheorie und Regelungstechnik mit Syn-
ergie zu Informationstheorie und Informationstechnik
• Systematische regelungs-/informationstechnische Methoden der
Modellierung, Analyse, Synthese und Optimierung automatisie-
rungstechnischer, komplexer Systeme
• Methoden der Entscheidungstheorie in automatisierungstechni-
schen Systemen
Erwünscht sind Erfahrungen in mehreren der folgenden Anwen-
dungsschwerpunkte: Mensch-Maschine-Systeme/Telepräsenz, ko-
gnitive technische Systeme, Medizintechnik, vernetzte komplexe au-
tomatisierungstechnische Systeme, Mechatronik und Robotik. Eine
aktive Beteiligung am Exzellenzcluster „Kognition in technischen Sy-
stemen“ (COTESYS) wird erwartet; weiterhin sind Beteiligungen am
SFB 453 „Wirklichkeitsnahe Telepräsenz und Teleaktion“ und am
SFB/TR-28 „Kognitive Automobile“ erwünscht.
Zu den Aufgaben gehört die Vertretung des Fachgebiets in For-
schung und Lehre. In der Lehre sind wesentliche Beiträge zu leisten
zur Bachelor-, Master- und Diplomausbildung in verschiedenen Stu-
diengängen der Fakultät sowie zu neu einzurichtenden Masterstudi-
engängen wie „Automotive“ und/oder „Mechatronics, Adaptronics
and Automation“.
Einstellungsvoraussetzungen sind ein abgeschlossenes Studium an
einer wissenschaftlichen Hochschule, pädagogische Eignung, Pro-
motion und Habilitation oder Nachweis gleichwertiger wissenschaft-
licher Leistungen, die im Rahmen einer Juniorprofessur (Art. 7 Abs.
1 Satz 1 Nr. 4 BayHSchPG) als auch einer Tätigkeit außerhalb des
Hochschulbereiches erbracht sein können. Bewerberinnen oder Be-
werber dürfen zum Zeitpunkt der Ernennung das 52. Lebensjahr
noch nicht vollendet haben. Ausnahmen von der Altersgrenze kön-
nen in dringenden Fällen zugelassen werden (vgl. Art. 10 Abs. 3
Satz 2 BayHSchPG). Schwer behinderte Bewerberinnen und Bewer-
ber werden bei ansonsten im Wesentlichen gleicher Eignung bevor-
zugt eingestellt.
Die Technische Universität München strebt eine Erhöhung des An-
teils von Frauen in Forschung und Lehre an und bittet deshalb Wis-
senschaftlerinnen nachdrücklich um ihre Bewerbung.
Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen (Lebenslauf, Zeugnisse,
Urkunden, Publikationsliste einschließlich ausgewählter Sonderdruk-
ke) werden bis zum 24.11.2006 erbeten an den
Dekan der Fakultät für Elektrotechnik und Informationstechnik
Technische Universität München
Arcisstraße 21, 80333 München
Fo
to
: d
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Das
Orient-Institut  
in der Stiftung Deutsche Geisteswissenschaftliche Institute im Ausland (DGIA) 
schreibt die Stelle einer/eines
Bibliotheksleiterin/Bibliotheksleiters
aus. 
Die Stelle ist im Frühjahr 2007 zu besetzen. Dienstort ist Beirut. Die Einstel-
lung erfolgt befristet auf drei Jahre.  
Erwartet wird die selbständige Leitung der Bibliothek des Orient-Instituts in 
Beirut. Die Bibliothek in Beirut ist eine Fachbibliothek für Arabistik, Semitistik, 
Islamwissenschaft, die Wissenschaft vom Christlichen Orient und verwandte 
Fächer. 
Voraussetzung für die Besetzung der Stelle ist ein Bibliothekarsdiplom oder
Arbeitserfahrung in einer entsprechenden Fachbibliothek sowie ein abge-
schlossenes Hochschulstudium in den einschlägigen Fächern. Die Biblio-
theksleiterin/der Bibliotheksleiter muss in der Lage sein, die wissenschaftliche
Literatur für die Bibliothek auszuwählen, zu erwerben und bibliothekarisch zu 
bearbeiten. 
Die Vergütung erfolgt nach Entgeltgruppe 13 TVöD zuzüglich Auslandszula-
gen und sonstigen Leistungen, die den Regelungen im Öffentlichen Dienst 
entsprechen. 
Schwerbehinderte Bewerber/innen werden bei gleicher Eignung bevorzugt 
berücksichtigt. Hierbei wird ein Mindestmaß an körperlicher Eignung verlangt. 
Die Stiftung DGIA fördert die Gleichstellung von Frauen und Männern und ist 
daher an Bewerbungen von Frauen besonders interessiert. 
Bewerbungen sind mit den üblichen Unterlagen bis zum 15.11.2006 zu 
richten an: 
Orient-Institut Beirut
Herrn Prof. Dr. Manfred Kropp 
R. Hussein Beyhum 
Zokak el- Blat
P.O.B. 11-2988 
Beirut, Libanon 
Einstieg in den Aufstieg
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Eine Initiative von:
Das Karriereportal 
der Wissenschaft
Das führende Portal für Ihre Karriereplanung im Bereich
Lehre und Forschung – academics.de
Ihre Vorteile:
Größter Stellenmarkt für Lehre und Forschung im
deutschen Sprachraum.
Mit den individuellen Suchagenten immer über
die passenden Stellen informiert.
Persönliche Karriereberatung und umfassende 
Stipendiendatenbank.
Hintergrund- und Insiderinfos rund um Hoch-
schulen, Habilitationen und Berufungen.
Bei uns gehen die
Besten ins Netz
www.academics.de
Auf der Suche 
nach wissenschaftlichem Nachwuchs...
www.academics.de
Universität der Bundeswehr München
Stiftung Öffentlichen Rechts
Geowissenschaftliches Zentrum –GZG-
INTERNATIONALE FORSCHUNG:
WASSERGÜTE UND (AB)WASSERNUTZUNGSKONZEPTE 
In unserem interdisziplinären Team sind im Rahmen  internationaler For-
schungsvorhaben ab sofort 
3 Doktoranden-Stellen 
nach BAT IIa bzw. Entgeltgruppe 13 TV-L mit 50% der regelmäßigen wö-
chentlichen Arbeitszeit für 3 Jahre zu folgenden Themen zu besetzen:
1. Relevanz von Xenobiotika bei der künstlichen Grundwasseranreiche-
rung: Chemisch-analytische Verfahrensentwicklung und Optimierung
von Screeningverfahren. Identifizierung relevanter reaktiver Abwas-
ser-Tracer und ihrer Transporteigenschaften.
Voraussetzungen: Vertiefte Kenntnisse in organischer, instrumenteller
Analytik.
2. Integriertes Wasserressourcen-Management: Abwassernutzung für
die künstliche Grundwasseranreicherung und in der Bewässerung,
Nutzungskonzepte für nicht konventionelle Wasserressourcen in Trok-
kenregionen des Mittelmeerraumes.
Voraussetzungen: Vertiefte Kenntnisse in der Abwasserbehandlung,
Hydrologie und Siedlungswasserwirtschaft.
3. Mathematische Modellierung des reaktiven Stofftransports in der un-
gesättigten Bodenzone unter Wasserüberstau und Bewässerung: Aus-
wertung von Lysimeter- und Feldversuchen, Modellweiterentwicklung.
Voraussetzungen: Vertiefte Kenntnisse zu Bodenwasserhaushalt,
Stofftransport, Erfahrung in der Modellanwendung und Programmie-
rung.
In vielen Bereichen der Universität Göttingen sind Frauen unterrepräsen-
tiert. Deshalb sind die Bewerbungen von Frauen besonders willkommen
und werden in Arbeitsbereichen, in denen Frauen unterrepräsentiert
sind, bei entsprechender Qualifikation im Rahmen der rechtlichen Mög-
lichkeiten mit Vorrang berücksichtigt.
Bei gleicher Eignung werden Schwerbehinderte bei der Auswahl bevor-
zugt.
Bitte richten Sie Ihre Bewerbung bis  30.11.2006 unter Angabe der o. g.
Stellennummer an:
Universität Göttingen
Geowissenschaftliches Zentrum GZG
Sekretariat Angewandte Geologie
Goldschmidtstrasse 3
37077 Göttingen
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1/6 Seite 1/4 Seite 1/3 Seite 1/2 Seite 1/1 Seite
343,00 € 517,00 € 691,00 € 1.043,00 € 2.086,00 €
Die Veröffentlichung unter www.academics.de ist im Preis inbegriffen.
Standardformate
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Ruhr-Universität Bochum
In der Fakultät für Elektrotechnik und Informations-
technik der Ruhr-Universität Bochum ist eine
Universitätsprofessur (W3)
Elektronische Schaltungstechnik 
und Mechatronik
(Nachfolge Professor Melbert)
zu besetzen. Bewerberinnen und Bewerber sollen wissenschaftlich hervor-
ragend ausgewiesen sein auf dem Gebiet Schaltungstechnik und Mecha-
tronik. Gesucht wird eine Persönlichkeit, die eine mehrjährige erfolgreiche
industrielle oder industrienahe Forschungs- und Entwicklungstätigkeit in
verantwortlicher Position nachweisen kann.
Es wird erwartet, dass der/die zukünftige Stelleninhaber/in in einem oder
mehreren der folgenden Schwerpunkte 
• Kfz-Elektronik
• Mechatronik
• Entwurf und Modellierung hybrider Systeme
• Aktuator-Sensor-Fusion
wissenschaftlich ausgewiesen ist.
Zu den Lehraufgaben gehören Pflichtvorlesungen über Elektronische Schal-
tungen, Messtechnik und Analoge Schaltungstechnik. Die Bereitschaft des
Bewerbers zur interdisziplinären Zusammenarbeit in Lehre und Forschung
im Schwerpunkt Mikro- und Nanoelektronik ist erwünscht.
Die Beteiligung an der Selbstverwaltung der Universität wird vorausgesetzt.
Die Einstellungsvoraussetzungen, darunter Habilitation oder habilitations-
adäquate Leistungen, richten sich nach § 46 Hochschulgesetz des 
Landes NRW. Nähere Auskünfte sind beim Dekan der Fakultät für Elektro-
technik und Informationstechnik erhältlich (Tel.: +49 234 32-25666, E-Mail: 
dekanat-ei@ruhr-uni-bochum.de).
Die Ruhr-Universität Bochum strebt die Erhöhung des Anteils von Frauen
in Forschung und Lehre an. Bewerbungen von Frauen sind ausdrücklich
erwünscht und werden bei gleicher Eignung, Befähigung und fachlicher
Leistung bevorzugt berücksichtigt, sofern nicht in der Person eines Mitbe-
werbers liegende Gründe überwiegen.
Bewerbungen geeigneter Schwerbehinderter sind erwünscht.
Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen werden erbeten bis zum
15.12.2006 an den Dekan der Fakultät für Elektrotechnik und Informa-
tionstechnik, Ruhr-Universität Bochum, 44780 Bochum.
Zwei starke Partner:
Unschlagbare 
Reichweite, attraktiver
Kombi-Rabatt!
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An der
ANDRÁSSY GYULA DEUTSCHSPRACHIGEN UNIVERSITÄT BUDAPEST
wird zum 1. September 2007 die Stelle eines/einer
Universitätsprofessors/Universitätsprofessorin W 3 für
Volkswirtschaftslehre, insbesondere Finanzwissenschaft
– befristet auf vier Jahre – ausgeschrieben. Beschäftigung und Besoldung erfolgen durch die Universität Bayreuth, die Ernennung
zum Universitätsprofessor/zur Universitätsprofessorin erfolgt in Ungarn. Es wird erwartet, dass der/die zukünftige Stelleninhaber/
Stelleninhaberin den Wohnsitz in Budapest nimmt; eine Vertretung der Professur vor der Ernennung zum Universitätsprofessor
ist möglich.
Der/Die künftige Stelleninhaber/Stelleninhaberin soll die Volkswirtschaftslehre, insbesondere im Bereich der Finanzwissenschaft,
in Forschung und Lehre vertreten. Eine Schwerpunktsetzung im Bereich der institutionell orientierten Finanztheorie ist
gewünscht. Die Bereitschaft zur Mitwirkung in den übrigen interdisziplinär orientierten Studienprogrammen der Andrássy-
Universität und zu einem persönlichen Engagement für deren Fortentwicklung wird vorausgesetzt. Das Lehrdeputat richtet sich
nach den hochschulrechtlichen Vorschriften des Freistaats Bayern und beträgt derzeit 9 SWS.
Voraussetzungen für die Bewerbung sind Promotion, Habilitation oder habilitationsgleiche Leistungen, der Nachweis besonderer
Leistungen in der Lehre sowie die Fähigkeit, Lehrveranstaltungen in deutscher und englischer Sprache abzuhalten. Ungarische
Sprachkenntnisse werden nicht verlangt. Der wissenschaftliche Werdegang des Bewerbers/der Bewerberin soll vorwiegend in
der Bundesrepublik Deutschland erfolgt sein, ein Bezug zu einer bayerischen Hochschule ist erwünscht.
Bewerbungen von Frauen sind ausdrücklich erwünscht. Frauen werden bei gleicher Eignung, Befähigung und fachlicher Leistung
bevorzugt berücksichtigt, sofern nicht in der Person eines Mitbewerbers liegende Gründe überwiegen.
Bei ansonsten im Wesentlichen gleicher Eignung werden schwerbehinderte Bewerber bevorzugt eingestellt.
Die Bewerbungsfrist endet am 15. Dezember 2006. Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen (Lebenslauf, Verzeichnisse der
Schriften und der abgehaltenen Lehrveranstaltungen sowie Zeugnisse und Urkunden in beglaubigten Kopien) sind an den Dekan
der Fakultät für Internationale Beziehungen, Professor Dr. Stefan Okruch, Andrássy-Universität Budapest, Pollack Mihaly tér 3,
H-1088 Budapest, zu senden.
Am Institut für Betriebswirtschaftslehre der Fakultät für Wirtschaftswis-
senschaften der Universität Wien ist ehestmöglich eine Universitätspro-
fessur für 
Betriebswirtschaftslehre/Personalwirtschaft
mit internationaler Schwerpunktsetzung
in einem privatrechtlichen Dienstverhältnis befristet auf ein Jahr (mit Ver-
längerungsmöglichkeit auf maximal zwei Jahre) zu besetzen.
Die Professorin/Der Professor soll das Gebiet Personalwirtschaft durch
entsprechende Lehrveranstaltungen im Hauptstudium sowie im Rahmen
der Ausbildung in Allgemeiner Betriebswirtschaftslehre im Grund- wie im
Hauptstudium  betreuen. Da die Professorin/der Professor vor allem im
Rahmen des Studiums der Internationalen Betriebswirtschaft tätig sein
wird, sind internationale Lehr- und Forschungserfahrungen erwünscht.
Sie/Er muss durch Publikationen in international renommierten Fachzeit-
schriften ausgewiesen sein.
Anstellungserfordernisse sind eine der Verwendung entsprechende ab-
geschlossene inländische oder gleichwertige ausländische Hochschulbil-
dung, hervorragende wissenschaftliche Qualifikation in Forschung und
Lehre, die z.B. durch eine einschlägige Habilitation nachgewiesen ist,
pädagogische und didaktische Eignung. Die Aufgaben und weiteren An-
stellungserfordernisse ergeben sich aus § 49 des Vertragsbediensteten-
gesetzes 1948 i.d.g.F.
Die Universität Wien strebt eine Erhöhung des Frauenanteils, insbeson-
dere in Leitungsfunktionen und beim wissenschaftlichen Personal, an
und lädt deshalb qualifizierte Frauen nachdrücklich zur Bewerbung ein.
Frauen werden bei gleicher Qualifikation bevorzugt aufgenommen.
Bewerbungen mit den üblichen Bewerbungsunterlagen (Lebenslauf,
Schriftenverzeichnis, ausgewählte Publikationen, Verzeichnis der abge-
haltenen Lehrveranstaltungen etc.) sind bis spätestens
15. Dezember 2006
(Datum des Poststempels) unter der Kennzahl 524/2006 an den Dekan
der Fakultät für Wirtschaftswissenschaften der Universität Wien
(Tel.: 01/4277-37039, Fax:01/4277-37045), A-1210 Wien, Brünner Stra-
ße 72, zu richten.
Der Dekan:
o.Univ.Prof.Mag. Dr. Rudolf Vetschera e.h.
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Thorsten Litty
Die Fachhochschule im Licht der verfassungsrechtlichen Garantie der
Wissenschaftsfreiheit
Die jüngsten Entwicklungen im Hochschulrecht werfen eine Vielzahl wissenschaftsrechtlicher Fragen auf, die u.a.
die gegenwärtige Stellung der Fachhochschulen im tertiären Bildungssystem betreffen. Mit einer etwaigen Verwirk-
lichung des Grundsatzes der Einheit von Forschung und Lehre auch an den Fachhochschulen sowie den Auswirkun-
gen der Einführung eines einheitlichen Studien- und Graduierungssystems auf die Frage einer möglichen Verleihung
eines Promotions- und Habilitationsrechts an die Fachhochschulen sind nur einige Aspekte genannt, anhand derer
die Dissertation Aufschluß darüber gibt, ob den Fachhochschulen aus heutiger Sicht ein Status bescheinigt werden
darf, der sie mit herkömmlichen wissenschaftlichen Hochschulen einschließlich aller hiermit verbundenen Rechte
und Privilegien gleichstellt.
Bestellung über den Buchhandel oder bei
Deutscher Hochschulverband
Rheinallee 18 | 53173 Bonn | Fax: 0228 / 902 66 80
Band 10 der Reihe:
Wissenschaftspolitik und Wissen-
schaftsrecht. 442 Seiten, 35,- €
plus Porto (Mitglieder des
Deutschen Hochschulverbandes
30,- € plus Porto),
ISBN: 3-924066-80-9
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Effizienz...
Zielgerichtet ohne Streuverlust.
Ihre Stellenausschreibung erreicht
■ die Universitätsprofessorinnen und
-professoren aller Fachbereiche im
deutschsprachigen Raum
(inkl. Österreich und Schweiz)
■ den wissenschaftlichen Nachwuchs
■ die wissenschafts- und kulturpolitischen
Entscheidungsträger innerhalb und
außerhalb der Universitäten
■ wissenschaftliche Forschungs-
einrichtungen
■ große Industriefirmen
... und Wirtschaftlichkeit
Es gibt keine bessere Alternative.
■ Forschung & Lehre bietet mit einem
mm-Preis von 2,30 € (1-spaltig bei
45 mm Breite) sowie einem Angebot
von rabattierten Standardformaten
die günstigsten Anzeigenpreise des
Marktsegments.
■ Die Veröffentlichung im führenden
Online- Stellenmarkt für Lehre und
Forschung www.academics.de mit
über 2 Millionen Zugriffen pro Monat
und 80.500 registrierten Nutzern ist
im Preis inbegriffen.
Akademischer Stellenmarkt
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wissenschaftliche/r Leiter/in
für zet „Life Science Laboratorium“
zet – Zentrum für Ersatz- und Ergänzungsmethoden zu Tierversuchen
sucht ab 1. Jänner 2007 eine/n wissenschaftliche/n Leiter/in für ein Labo-
ratorium mit dem Themenschwerpunkt Zell-, Gewebe- und Organkultu-
ren, Tissue Engineering, Bio-Nanotechnologien sowie anderen in vitro
Methoden.
Ihre Aufgaben:
• Aufbau und Leitung des Life Science Laboratoriums und Be-
treuung der laufenden Projekte
• Akquisition von Forschungsförderungsmitteln 
• Publikation der Forschungsergebnisse in international verbrei-
teten Journalen
Ihr Profil:
• Doktorat für Medizin, Veterinärmedizin oder Naturwissen-
schaften
• Ausgewiesene Kenntnisse im Bereich Zell- und Gewebekultur
sowie modernen in vitro Technologien
• Erfahrung in der Leitung wissenschaftlicher Arbeitsgruppen
vorteilhaft
• Hohe Affinität zum wissenschaftlichen Tierschutz und Identifi-
kation mit dem 3R-Konzept
• Ausgezeichnetes Englisch in Wort und Schrift
Wir bieten Ihnen ein dynamisches und vielseitiges Aufgabengebiet in ei-
ner stark expandierenden Einrichtung. Mit der Leitung dieses F&E La-
bors in Linz/Oberösterreich haben Sie die Möglichkeit in einem höchst
professionellen Umfeld ihre Fähigkeiten zu entfalten. Weitere Informatio-
nen unter www.zet.or.at
Vollständige Bewerbungsunterlagen (Bewerbungsschreiben, CV, Publi-
kationsliste, Kopien der wichtigsten wissenschaftlichen Arbeiten und Fo-
to) senden Sie bitte in elektronischer Form an:
zet – Zentrum für Ersatz- und Ergänzungsmethoden zu Tierversuchen
z. H. Dr. Harald Schöffl, Vorstandsvorsitzender
Garnisonstraße 21
A-4020 Linz
Email: office@zet.or.at
zet – Zentrum
für Ersatz- und Ergänzungsmethoden 
zu Tierversuchen
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Freude an meinem Beruf …
... ist wichtig für ein gutes Gelingen.
Die Zeit meines Studiums …
... eröffnete mir viele Freiräume.
Wissenschaftler sind Menschen …
... wie Du und ich.
Wenn ich Wissenschaftsminister 
wäre …
... würde ich Deutschland zur Talent-
schmiede machen.
Der Fortschritt von Wissenschaft 
und Technik …
... sichert unsere zukünftigen Lebens-
grundlagen und unseren Wohlstand.
Zu Ende gedacht
Ich beginne meinen Tag . . .
... mit einer Tasse grünen Tee.
Meine besten Einfälle habe ich . . .
... beim Wandern.
Wenn ich einen Rat brauche . . .
... frage ich meine Frau.
Am meisten ärgere ich mich . . .
... über Arroganz und Ignoranz.
Das nächste Buch, das ich lesen
will . . .
... heißt „Jedermann“ von Philip Roth.
Wenn ich das Fernsehen anschalte . . .
... dann sehe ich Nachrichten.
Energie tanke ich . . .
... beim Strandurlaub.
Wenn ich mehr Zeit hätte . . .
... würde ich noch mehr Romane lesen.
Mit einer unverhofften Million 
würde ich . . .
... eine Weltreise machen.
Ich frage mich manchmal . . .
... ob ich nicht in zu kurzer Zeit zu viel
erreichen will.
Die Wahrheit zu finden …
... ist eine große Herausforderung.
Das Bewußtsein von der 
eigenen Vergänglichkeit …
... relativiert vieles.
Kreativität entsteht …
... durch Offenheit für neue Heraus-
forderungen.
S T E C K B R I E F
Professor Dr. Jürgen Mlynek
Alter: 55; Familienstand: verhei-
ratet; Kinder: zwei Söhne
Berufliches: Jürgen Mlynek stu-
dierte Physik an der Technischen
Universität Hannover und an der
École Polytechnique in Paris. An
der Universität Hannover promo-
vierte er 1979 und habilitierte
1984. Nach einem Aufenthalt am
IBM Forschungslabor in den USA
wechselte Mlynek als Assistenz-
Professor zur Eidgenössischen
Technischen Hochschule (ETH) Zü-
rich. 1990 ging er als ordentlicher
C4-Professor für Experimental-
physik an die Universität nach
Konstanz. Nach zehn Jahren For-
schung und Lehre zog es Mlynek
in das Forschungsmanagement:
Von 1996 bis 2001 war er Vizeprä-
sident der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft. Im September 2000
wurde er Präsident der Humboldt-
Universität zu Berlin. Seit 2005 ist
er Präsident der Helmholtz-Ge-
meinschaft Deutscher Forschungs-
zentren.
Außerberufliches: Hobbys: Lesen,
Wandern, Radfahren. 
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Exkursion
Im Kinderfall unserer Stadtgemeindeist eine hierorts wohnhafte, noch un-
beschulte Minderjährige aktenkundig,
welche durch ihre unübliche Kopfbe-
kleidung gewohnheitsrechtlich Rot-
käppchen genannt zu werden pflegt.
Der Mutter besagter R. wurde seitens
ihrer Mutter ein Schreiben zustellig ge-
macht, in welchem dieselbe Mitteilung
ihrer Krankheit und Pflegebedürftigkeit
machte, der Großmutter eine Sendung
von Nahrungsmittel und Genußmittel
zu Genesungszwecken zuzustellen. Vor
ihrer Inmarschsetzung wurde die R. sei-
tens ihrer Mutter über das Verbot be-
treffs Verlassen der Waldwege auf Kreis-
ebene belehrt.
Dieselbe machte sich infolge Nichtbe-
achtung dieser Vorschrift straffällig und
begegnete beim Übertreten des amtli-
chen Blumenpflückverbotes einem poli-
zeilich nicht gemeldeten Wolf ohne fe-
sten Wohnsitz. Dieser verlangte in ge-
setzwidriger Amtsanmaßung Einsicht in
das zu Transportzwecken von Konsum-
gütern dienende Korbbehältnis und traf
in Tötungsabsicht die Feststellung, daß
die R. zu ihrer verschwägerten und ver-
wandten, im Baumbestand angemiete-
ten Großmutter eilend war.
Da wolfseits Verknappung auf dem Er-
nährungssektor vorherrschend war, faß-
te er den Entschluß, bei der Großmutter
der R. unter Vorlage falscher Papiere
vorsprachig zu werden. Weil dieselbe
wegen Augenleidens krank geschrieben
war, gelang dem in Freßvorbereitung
befindlichen Untier die diesfallsige Täu-
schungsabsicht, worauf
es unter Verschlingung
der Bettlägerigen einen
strafbaren Mundraub zur
Durchführung brachte.
Ferner täuschte das Tier
bei der später eintreffen-
den R. seine Indentität
mit der Großmutter vor,
stellte ersterer nach und
in der Folge durch
Zweitverschlingung der
R. seinen Tötungsvorsatz
unter Beweis.
Der sich auf einem
Dienstgang befindliche
und im Forstwesen zu-
ständige Waldbeamte B.
vernahm Schnarchge-
räusche und stellt deren
Urheberschaft seitens
des Tiermaules fest. Er
reichte bei seiner vorge-
setzten Dienststelle ein
Tötungsgesuch ein, das
dortseits zuschlägig be-
schieden und pro Schuß
bezuschußt wurde. Nach
Beschaffung einer Pul-
verschießvorrichtung zu
Jagdzwecken gab er in
wahrgenommener Ein-
flußnahme auf das Raub-
wesen einen Schuß ab.
Dieser wurde in Fortfüh-
rung der Raubtierver-
nichtungsaktion auf
Kreisebene nach Empfangnahme des
Geschosses ablebig.
Die gespreizte Beinhaltung des Totgutes
weckte in dem Schußgeber die Vermu-
tung, daß der Leichnam Menschenma-
terial beinhalte. Zwecks diesbezüglicher
Feststellung öffnete er unter Zuhilfe-
nahme eines Messers den Kadaver zur
Totvermarktung und stieß hierbei auf
die noch lebhafte R. nebst beigehefteter
Großmutter.
Durch die unverhoffte Wiederbelebung
bemächtigte sich beiden Personen ein
gesteigertes, amtlich nicht zulässiges Le-
bensgefühl, dem sie durch groben Un-
fug, öffentliches Ärgernis erregenden
Lärm und Nichtbeachtung anderer Po-
lizeiverordungen Ausdruck verliehen,
was ihre Haftpflichtigmachung zur Fol-
ge hatte. Der Vorfall wurde von den
kulturschaffenden Gebrüder Grimm zu
Protokoll genommen und starkbekin-
derten Familien in Märchenform zustel-
lig gemacht.
Wenn die Beteiligten nicht durch Hin-
schied abgegangen und in Fortfall ge-
kommen sind, sind dieselben derzeitig
noch lebhaft.
Autor unbekannt
Protokoll der Jahreshaupt-
versammlung meiner Ich-AG
Ich hatte gestern einen Termin,
in eigener Sache – mit mir,
so wichtig, dass ich sehr pünktlich erschien,
zuhause, Schlag viertel vor Vier.
Anwesend war also meine Person
und außer mir kam auch noch ich,
zu verhandeln waren Gehälter und Lohn
für Aufsichtsrat, Vorstand und mich.
Ergebnis nach flüchtigem Hin und Her,
ich Vorstand verzichte auf nichts.
Das Personal, wieder ich, fand das fair,
ganz ohne Verlust des Gesichts.
Das ist ja der Vorteil des Ich-Aktionärs,
wem man was kürzt, kürzt man sich.
Und Zahlung im Rahmen des Ich-Transfers
heißt zahlen ans andere Ich.
Günstig ist noch darüber hinaus,
die Mehrheit der Anteile geht
niemals raus aus dem eigenen Haus,
ich halte die Majorität.
Ich suchte nicht Sinn, ich suchte das Glück,
die Zukunft heißt Konzentration.
Versammelte mich mit mir selbst Stück für Stück
und beschloß meine eigne Fusion.
aus: Fritz Eckenga: Jahrshauptervsammlung meiner
Ich-AG: Rettungsreime, Verlag Antje Kunstmann
Rotkäppchen auf Amtsdeutsch
Kabinettsorder
»Wir ordnen und
befehlen hiermit
allen Ernstes, dass
die Advocati wollene
schwarze Mäntel,
welche bis unter das
Knie gehen, unserer
Verordnung gemäß zu
tragen haben, damit
man diese Spitzbuben
schon von weitem
erkennt.«
Kabinettsorder vom 15.12.1726 des
Preußenkönigs:
